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Kapitel 1

Mehr als dreihundert Jahre 
in der Vergangenheit …

Gefallene Drachen lagen auf dem Schlachtfeld, die meisten von ihnen bewegten sich nicht mehr. Einige unternahmen einen letzten Versuch, um zu überleben, aber dieser Krieg war vorbei und alle Anwesenden wussten das. Qualm und der Geruch von verbranntem Fleisch zogen durch die Luft – ein Zeichen für die Menschen in der Ferne, dass auf diesem Gelände eine Schlacht stattgefunden hatte. Doch niemand kam nahe genug, um zu beobachten, was an diesem Tag geschehen war.

Niemand würde es je erfahren … bis es nicht mehr wichtig war.

Das Stöhnen der Reiter, die sich neben ihren sterbenden Drachen aufhielten, war für Talon Sinclair, einen Ratsherrn des Hauses der Sieben, ein unerträgliches Geräusch. Er zog ein Taschentuch aus der Tasche seiner Robe und hielt sich Nase und Mund zu, weil er den Gestank nicht länger ertragen konnte. Er war durch ein Portal getreten, kurz nachdem ein tödlicher Schlag den letzten Dämonendrachenreiter angegriffen hatte.

Die fünf Krieger des Hauses der Sieben, die er angeworben hatte, standen auf dem Schlachtfeld, verwundet vom Kampf, aber keiner von ihnen war dem Tod nahe. Das lag daran, dass die dämonischen Drachenreiter diesen Kampf nicht kommen sahen und direkt in den Hinterhalt geraten waren. Um diese Schlacht noch entscheidender zu machen, hatte Talon Sinclair die gesamte Magie der Reiter im Haus der Sieben gesperrt, ohne dass sie es erfuhren – mit einem magischen Steuerungsinstrument, das er erfunden hatte und mit dem er eines Tages die gesamte magische Welt kontrollieren wollte. Es sorgte dafür, dass die Magie eines ahnungslosen Magiers plötzlich verschwand und er in den meisten Situationen wehrlos blieb.

Alles verlief nach Plan.

Als einer der ältesten Magier, die je lebten, hatte Talon Sinclair hart daran gearbeitet, die magischen Welten langsam zu übernehmen. Dazu musste er dafür sorgen, dass lästige Sterbliche Magie nicht sehen konnten und sie aus dem Haus der Sieben verbannen, dem sie einst angehörten und zum Haus der Vierzehn machten. Daran konnte sich aber niemand mehr erinnern, denn er hatte diese Geschichte gelöscht und eine neue geschrieben.

Es war nicht schwierig, die Kontrolle über die anderen magischen Völker zu erlangen. Die Elfen, Riesen und Gnome scherten sich nicht darum, sie blieben unter sich und kümmerten sich um ihre Angelegenheiten. Die Fae waren die meiste Zeit zu sehr im Vollrausch, um zu merken, dass sich die Welt nach dem Ende des Großen Krieges über Nacht veränderte. Die Magier taten, was das Haus der Sieben wollte, das nun von Talon Sinclair kontrolliert wurde.

Doch die Drachenreiter … Sie waren Talon Sinclair schon immer ein Dorn im Auge, weil sie für Gerechtigkeit eintraten und die Angelegenheiten der Sterblichen ganz oben auf die Prioritätenliste setzten. Anfangs war es ein Leichtes, die Zahl der Drachenreiter zu dezimieren, indem man die Drachenelite und die dämonischen Reiter gegeneinander ausspielte und beide Seiten ermutigte, sich gegenseitig zu bekämpfen. Bruder gegen Bruder. Nur wenige Kämpfe waren von mehr Rache und persönlichem Gewinn geprägt als der zwischen Hiker Wallace und Thad Reinhart.

Dann sah es so aus, als hätte Hiker Wallace gewonnen und Thad Reinhart in die Tiefen der Niederlage geschickt. Doch der Anführer der Drachenelite konnte nicht sehen, was als Nächstes kam.

Über Nacht waren die Sterblichen nicht mehr in der Lage, Magie zu sehen und plötzlich waren die wertvollen, moralischen Richter für die Menschen völlig nutzlos. Für Talon Sinclair hatte sich sein Sieg noch besser angefühlt, als die Drachenelite sich schmollend in ihr Hauptquartier zurückzog, um nicht mehr gesehen zu werden.

Die Drachenelite bestand jedoch aus Engelsreitern – denen, die es der Welt recht machen wollten. Für Talon Sinclair waren sie das größte Ärgernis, weil sie ihre Nasen in Dinge steckten, die sie nichts angingen.

Als sie sich zurückgezogen hatten, gab es nur noch eine Art, um die man sich kümmern musste – die dämonischen Drachenreiter. Ohne Thad Reinharts Führung blieben sie unter sich, aber sie waren immer noch sehr mächtig und wenn man sie nicht aufhielt, konnten sie sich zu einer Gruppe zusammenschließen, welche die magische Welt erobern konnte. Talon Sinclair durfte das nicht zulassen.

Gekonnt hatte er alle Dämonendrachenreiter an diesen Ort gelockt und sie unter Vorspiegelung falscher Tatsachen eingeladen, wobei er persönliche Gründe anführte, welche die besonderen Interessen jedes einzelnen Reiters ansprachen. Das war nicht schwer, denn sie waren selbstsüchtig. Dort angekommen, wurde die Magie der Dämonendrachenreiter im Haus der Sieben gesperrt und der Hinterhalt konnte beginnen.

Talon Sinclair blickte über das mit Leichen übersäte Schlachtfeld und grinste. Drachen und Reiter mussten ohne Magie so perplex gewesen sein, dass sie den ersten oder zweiten Schlag nicht kommen sahen. Zu diesem Zeitpunkt waren ihre Schwerter und ihr Feuer nutzlos gegen die fünf Krieger des Hauses der Sieben, die Talon für die Aufgabe angeworben hatte, angeführt von seinem eigenen Verwandten – Cassius Sinclair.

Der Ratsherr schritt hinüber zu den Kriegern, die alle strammstanden und sich auf ihn konzentrierten. Viele warfen Talon ängstliche Blicke zu. Er hatte ihnen gesagt, dass die dämonischen Drachenreiter eine Bedrohung darstellten und sie davon überzeugt, dass sie diese ausrotten mussten. Diese Krieger würden Talon nicht infrage stellen, deshalb hatte er sie ausgewählt. Darunter waren Cassius Sinclair, Solope Chienne, Lucille Mantovani, Jazebella Acker und Enzo Bernardi.

Talon ließ die Beaufonts und Takahashis bei dieser Konfrontation außen vor, weil er wusste, dass sie zu viele Fragen stellen würden. Sie hätten argumentiert, dass es noch andere Methoden als Mord gab und damit alles zunichtegemacht. Doch das taten sie nicht und jetzt hatte er es geschafft.

Es gab vielleicht noch ein paar dämonische Drachenreiter auf dem Globus, aber genau wie die Drachenelite waren sie in dieser Welt, die Talon Sinclair schnell eroberte, machtlos.

Talon blieb neben Cassius stehen, dem Krieger, dem er am meisten vertraute. Wie Talon waren auch seine Haare und sein Bart weiß, da er die gleichen Albino-Gene aufwies. Ihre hellen Augen trafen sich kurz, als Talon sich dicht an Cassius’ Ohr lehnte und ihm etwas zuflüsterte.

»Lösche ihre Erinnerungen«, befahl er, während er seinen Blick auf die anderen Krieger richtete.

Es war besser, wenn die anderen diesen Vorfall mit keinem Wort erwähnen würden. Die Erinnerung daran barg zu viele Risiken.

Cassius nickte mit einem entschlossenen Ausdruck auf seinem blassen, beinahe durchsichtigen Gesicht.

»Wenn du mit jemandem ein Problem hast, weißt du, was du tun musst«, äußerte Talon schließlich, bevor er nach vorne marschierte und ein Portal zurück zum Haus der Sieben öffnete.

Er wartete nicht auf Cassius’ Antwort. Der Krieger wusste, dass er diejenigen töten sollte, die potenziell Ärger machen könnten, genau wie die Dämonendrachenreiter. Das wäre vielleicht sowieso das Beste, denn es war höchste Zeit, dass es neue Familien im Haus der Sieben gab. Solche, die Talon Sinclair leichter kontrollieren konnte, während er sich anschickte, die magische Welt weiter zu erobern.


Kapitel 2

Die Gegenwart …

»Was ist ein Frühstücksburrito?« Evan starrte auf seinen Teller, als ob sein Essen hochspringen und ihn beißen könnte, anstatt umgekehrt.

Trin, die Haushälterin auf der Gullington, warf Sophia einen verwirrten Blick zu. »Ihr wisst nicht, was Frühstücksburritos sind?« Sie wies mit ihrer metallenen Cyborg-Hand auf die anderen am Tisch, auf Wilder, Mahkah, Hiker, Ainsley und Quiet, Mama Jamba aus offensichtlichen Gründen ausgenommen.

»Als ich hier ankam, wussten sie nicht, was Tacos sind.« Sophia lachte, als Evan die mit Eiern, Speck und Gemüse gefüllte Tortilla weiter betrachtete.

»Wie ist das möglich?« Trin stemmte ihre Hände in die Hüften und schüttelte den Kopf.

»Weil wir keine Amerikaner sind«, erwiderte Evan und zeigte auf Mahkah. »Na ja, er schon, aber das zählt nicht, weil ich nicht glaube, dass sein Stamm viel Zeit in Taco-Lokalen verbracht hat, bevor er nach Gullington kam.«

Alle sahen Mahkah an, als erwarteten sie eine Antwort von dem ruhigen Ureinwohner. Er schluckte seinen Bissen Rösti in aller Ruhe hinunter. »Nicht wirklich. Nein.«

»Wie auch immer«, entgegnete Trin und deutete auf die Burritos, die sie zum Frühstück gemacht hatte. »Ich dachte, ich mache mal was anderes. Das ist das, was man von einem Burrito erwartet, aber es sind Eier und Speck drin.«

»Merkwürdig.« Wilder zog eine Grimasse.

»Sagt der Veganer«, lachte Evan.

»Ich habe dir Tofu-Rührei zubereitet«, bot Trin an. »Ich gehe es holen.«

Ainsley schüttelte den Kopf, während sie etwas von der Füllung des Burritos herausnahm. Sie wollte ihn nicht anheben, um von dem riesigen Ding einen Bissen zu nehmen, sondern nahm nur eine winzige Portion. »Weißt du noch, wie du mir immer gesagt hast, ich solle Sachen für dich holen? Fast so, als ob ich NO10JO wäre.« Sie klimperte mit den Wimpern und ein Lächeln verbarg sich hinter ihrem Gesichtsausdruck.

»Ich habe dich nie wie einen Hund behandelt«, brummte Hiker und deutete auf den Cyborg-Hund, der auf der anderen Seite der Schwelle zum Speisesaal der Burg stand.

»Oh, nein«, stichelte Ainsley. »Hunde bekommen Leckerlis und gesagt, wie brav sie doch sind.«

Hiker stellte seine Kaffeetasse mit etwas mehr Schwung auf dem Tisch ab, als er wahrscheinlich beabsichtigt hatte. »Machen wir das jetzt wirklich? Ich dachte, wir hätten alles hinter uns.«

Ainsley hielt sich schüchtern die Tasse mit dem dampfenden Tee ans Kinn, um ihr Grinsen zu verbergen. »Oh, wo wäre der Spaß, wenn ich doch jahrhundertelang deine Haushälterin war, weil ich mein Gedächtnis verloren hatte, um dein Leben zu retten?«

Hiker schüttelte den Kopf. »Offensichtlich nirgendwo.«

Trin kam mit einem Teller zurück, auf dem ein einzelner Burrito lag und stellte ihn vor Wilder.

»Danke.« Er betrachtete die aufgerollte Tortilla voller Unsicherheit.

Sophia lachte und hob ihren riesigen Burrito hoch. »Du hebst ihn einfach hoch und steckst ihn in deinen Schnabel.«

Er beobachtete sie, machte die Bewegung nach und stopfte sich einen Bissen in den Mund.

»Wie kommt es, dass Mama Jamba und Wilder jeden Morgen Sonderbestellungen bekommen?« Evan zeigte auf Mutter Natur, die gerade ihren ersten von vielen Bananen-Nuss-Pfannkuchen verputzte.

»Nun«, begann Trin, »ich denke, es ist offensichtlich, warum Mama Jamba bekommt, was sie will.«

»Wegen meines Südstaaten-Charmes«, bemerkte Mama Jamba und zog den kleinen Stapel näher zu sich heran.

»Weil sie alles auf diesem Planeten gemacht hat«, korrigierte Wilder. »Auch den Planeten.«

Evan, der seinen Burrito immer noch nicht angerührt hatte, verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe mal einen Tisch aus altem Holz gemacht.«

Mama Jamba klopfte Evan auf den Arm. »Er war sehr schön. Nicht robust oder gut gemacht, aber trotzdem schön.«

»Danke.« Evan freute sich ein wenig.

»Wilder hat besondere Ernährungsbedürfnisse«, fuhr Trin fort.

»Wilder«, korrigierte Evan und hob einen Finger, »hat besondere Essensvorlieben, weil er aufgrund seiner Geburt eine besondere Nervensäge ist.«

»Es ist wahr«, bestätigte Wilder und biss von seinem Burrito ab. »Was ist deine Ausrede?«

Trin ignorierte ihr Geplänkel und schürzte ihre Lippen. »Ich habe die Frühstücksburritos gemacht, weil ich dachte, dass sie euch schmecken könnten. Wenn ihr sie nicht mögt, dann ist das okay. Ich werde nichts Neues mehr ausprobieren.«

»Hört sich gut an.« Hiker beäugte seinen Burrito, der ebenfalls unangetastet auf seinem Teller lag.

Trin stürmte zurück in die Küche, ihre schwarzen Stiefel donnerten laut über den Boden.

Als die Küchentür zufiel, schüttelte Wilder den Kopf über Evan. »Gut gemacht, Kumpel. Bitte weihe mich in deine Methoden ein, Casanova.«

Evan schaute immer wieder über seine Schulter Richtung Küche – mit Sorgen im Gesicht. »Mann, ich wollte sie nicht beleidigen.«

»Aber so bist du nun mal und es gibt keine Möglichkeit, das zu vermeiden«, wusste Wilder.

»Sieht so aus«, brummte Evan, drehte sich um und starrte auf den Burrito hinunter.

»Mach dir keine Gedanken.« Ainsley klang mitfühlend. »Ihr werdet euren Weg finden. Es ist schwer, wenn du jemandem dienst und gleichzeitig in einer komplizierten Beziehung mit ihm steckst.«

Evan nickte und nahm den Burrito in die Hand, wobei er gar nicht so aussah, als könnte ihm das Essen schmecken.

»Will jemand wissen, was ich davon halte, dass Evan auf die Haushälterin steht?« Hiker spießte eine geröstete Kartoffel mit seiner Gabel auf.

»Nicht wirklich, mein Sohn.« Mama Jamba schnippte mit den Fingern und ein Skimagazin erschien neben ihrem halb aufgegessenen Stapel Pfannkuchen.

»Du könntest auch ein bisschen netter zu Trin sein«, meinte Ainsley zu Hiker und nickte zu dem Burrito. »Sie gibt sich Mühe und setzt ihren Kopf durch.«

»Du scheinst die Änderung der Speisekarte zu mögen«, stichelte Hiker und beäugte den Burrito, den sie sorgsam mit Gabel und Messer zerlegte, aber nicht viel davon aß.

»Ich dachte, es wäre ein interessantes Abenteuer«, erwiderte Ainsley süffisant.

»Ich mag Eier zum Frühstück, keine Abenteuer«, stellte Hiker klar.

»Das ist köstlich!«, rief Evan aus, nachdem er endlich einen Bissen genommen hatte. »Was ist los mit euch alten Knackern? Frühstücksburritos sind das Beste, was es gibt!«

Wilder beugte sich in die Richtung des anderen Drachenreiters vor. »Ich glaube, sie hat dich in der Küche gehört«, flüsterte er. »Ich vermute fast, sogar die Hühner, welche die Eier weit außerhalb der Burg gelegt haben, haben dich gehört.«

Evan nahm einen weiteren Bissen und kaute mit einem erfreuten Lächeln. »Du vermisst die Eier doch, nicht wahr?«

Wilder schüttelte den Kopf. »Das Einzige, was ich vermisse, ist, deinen Speck zu klauen.«

Die Augen der beiden Jungs wanderten zu dem Teller vor ihnen, auf dem noch eine Röstkartoffel lag. Sie schienen beide die gleiche Idee zu haben und beeilten sich, ihre Gabel zu nehmen, um die Kartoffel zu ergattern. Sophia hatte weniger Anstand. Sie griff mit den Fingern danach, steckte sie sich in den Mund und zwinkerte Wilder und Evan zu, die sie beide beleidigt anschauten.

»Wenn zwei sich streiten, freut sich der dritte«, murmelte sie mit vollem Mund. »Seid also vorsichtig, womit ihr eure Zeit verschwendet.«

Hiker räusperte sich und schob seinen Teller zur Seite. »Wo wir gerade dabei sind. Ich möchte, dass ihr alle gleich nach dem Frühstück in mein Büro kommt. Wir müssen diese Halunkenreiter-Situation besprechen. Irgendetwas sagt mir, dass es erst schlimmer werden muss, bevor es besser werden kann.«

»Hiker, dein grenzenloser Optimismus ist immer so inspirierend«, kommentierte Evan und aß weiter seinen Burrito.

Der Anführer der Drachenelite stand auf – seine Präsenz war souverän. »Ich sehe euch gleich. Wir haben viel zu besprechen.«


Kapitel 3

Welche Firma macht die beste Skiausrüstung?«, fragte Mama Jamba niemand bestimmten von ihrem Platz auf dem Sofa in Hikers Büro aus. Sie blätterte in einer Zeitschrift und sah sich ein Paar Skier an.

Hiker blickte sie von seinem Schreibtisch aus finster an. »Woher soll ich das wissen?«

»Wie kannst du das nicht wissen?«, erkundigte sich Evan bei Mutter Natur von seinem Platz an der Wand neben der Fensterbank mit Blick auf Loch Gullington aus. »Weißt du nicht so ziemlich alles?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Wer hat schon Zeit, sich mit all dem Zeug zu beschäftigen?«

»Papa Creola«, antwortete Sophia, die neben der älteren Dame saß.

»Wohin willst du denn?«, fragte Wilder Mama Jamba, der über die Rückenlehne des Sofas gebeugt zwischen den beiden Frauen hing.

Sie zuckte wieder mit den Schultern. »Vielleicht in die Alpen oder die Rocky Mountains oder ich erfinde eine neue Bergkette.«

»Oder du kannst uns mit unseren neuesten Feinden helfen, den Halunkenreitern«, drängte Hiker irritiert.

»Könnte ich«, brummte Mama Jamba, während sie die Seite des Magazins umblätterte. »Ich bin noch nie Ski gefahren. Ich frage mich, ob es schwer ist.«

Wut flammte in Hikers Gesicht auf. Er wollte sich gerade beschweren, aber Evan unterbrach ihn.

»Bist du nicht von Haus aus gut in allem?«, fragte er Mama Jamba.

Sie schüttelte den Kopf. »Oh, nein. Wir alle haben unsere Grenzen. Keiner ist allmächtig. Ich erschaffe. Das ist es, was ich tue. Ich kämpfe nicht und habe keine Superkräfte. Deshalb habe ich euch.«

»Wir würden gerne unsere Arbeit machen, wenn ihr euch endlich konzentrieren würdet«, murmelte Hiker, bevor er zu Ainsley blickte, die auf der Ecke seines Schreibtisches hockte. Sie trug ein silbernes Kleid, das mit roten Rosen gemustert war. Es war elegant und raffiniert zugleich und ließ sie professionell, aber auch bereit für ein vornehmes Treffen in entsprechender Umgebung aussehen. »Wie steht es um die Elfen, nachdem die Halunkenreiter ihre Heimat notgedrungen verlassen haben?«

»Sie sind der Drachenelite sehr dankbar«, begann Ainsley, ihr Tonfall war neutral, fast klinisch. »Aber selbst mit der Schutzbarriere, die wir errichtet haben, sind sie noch immer sehr ängstlich. Es wird eine Weile dauern, bis die Leute auf der Insel nicht mehr fürchten, dass die Übeltäter zurückkehren könnten.«

Hiker nickte. »Verständlich. Ich wünschte, ich könnte ihnen versichern, dass das nicht passieren wird, aber das kann ich nicht, weil ich nicht weiß, wo sich die Halunkenreiter aufhalten. Seit sie von der Insel geflohen sind, ist es sehr ruhig um sie geworden.«

»Sie haben den Schwanz eingezogen und sind um ihr Leben gerannt.« Evan blähte seine Brust auf.

»Was ist mit dem Ortungszettel, den Mama Jamba gemacht hat, um die Dämonendrachen zu finden?« Sophia sah sich auf Hikers Schreibtisch um, wo das Blatt das letzte Mal gelegen hatte.

Der Anführer der Drachenelite schüttelte den Kopf. »Es hat aufgehört zu funktionieren, als wir sie gefunden haben. Vielleicht kannst du dabei helfen, Mama?«

Die alte Frau schüttelte ihren Kopf mit den lockigen, bläulich-grauen Haaren. »Oh, nein. Das habe ich schon getan. Ich habe euch mit den Dämonendrachen und ihren Reitern bekannt gemacht, damit ihr sie einmal aufspüren könnt. Ich gebe euch nicht etwas, mit dem ihr sie ständig im Auge behalten dürft. Das ist deine Aufgabe, mein Sohn.«

Hikers Augen flatterten verärgert. »Ja und ich habe diesen Job der weltweiten Suche nach Unruhen gewidmet. Irgendetwas sagt mir, dass die Halunkenreiter nicht lange ruhig bleiben werden. Ich vermute, dass sie unter der Führung von Versalee schon bald woanders für Chaos sorgen werden.«

»Ja, es gibt das Üble und es gibt das wirklich Böse.« Evan pfiff. »Mit einem dämonischen Drachenreiter wie ihr ist nicht zu spaßen.«

»Ich fürchte, du hast recht«, bestätigte Hiker mit einem scharfen Tonfall in seiner Stimme. »Ich habe schon viele Dämonendrachenreiter getroffen. Manche waren egoistisch. Manche missbrauchten ihre Kräfte, um zu bekommen, was sie wollten. Dann gab es welche wie Versalee, die verrückt nach dem Bösen und teuflisch waren.«

»Erinnert sie dich an jemanden?«, fragte Ainsley ihn.

Hiker nickte verbittert. »Nur zu gut an meinen Bruder, Thad Reinhart.«

»Müssten nicht alle Anführer der bösen Dämonendrachenreiter korrupt sein?«, fragte Evan.

»Vielleicht«, gab Hiker zu. »In der Vergangenheit haben sich die dämonischen Drachenreiter entweder zurückgezogen oder eine Tyrannei errichtet, je nachdem, wer ihr Anführer war. Alles hängt immer von der Führung ab.«

»Deshalb sind wir in so guten Händen«, schwärmte Evan.

Wilder hustete und es hörte sich an wie: ›Schleimer!‹

»Ja, ich möchte glauben, dass die Halunkenreiter unter der richtigen Führung«, begann Sophia, während sie das Geplänkel der Jungs ignorierte, »einen Beitrag zur Weltordnung leisten könnten, indem sie sterbliche Kriminelle regieren, anstatt sie auszubeuten und von ihnen zu profitieren.«

»Willst du auch glauben, dass die Erde eine Scheibe ist, Prinzessin Pink?«, fragte Evan in einem neckischen Ton. »Denn es gibt Realität und Fiktion.«

»Du bist Fiktion«, witzelte Wilder, bevor er sich wieder Sophia zuwandte. »Ich glaube, du hast recht. Die dämonischen Drachenreiter wurden aus einem bestimmten Grund erschaffen. Sie müssen einen Zweck haben.«

»Egal, sie ruinieren unseren guten Namen.« Hiker ging um seinen Schreibtisch herum und sah jeden der Reiter einzeln an. »Die Welt sieht nur, dass Drachenreiter Probleme verursachen und weiß nicht, dass es nicht wir sind, die Drachenelite.«

»War das in der Vergangenheit ein Problem?«, wollte Sophia wissen. »Als es noch Halunkenreiter unter Thad Reinhart gab?«

Hiker schüttelte den Kopf. »Nein, denn die Welt wusste, dass es zwei Gruppen gab. Uns gab es schon lange und die Dinge waren etabliert. In der heutigen Zeit sind wir einfach aufgetaucht und hatten von Anfang an mit unserem Ruf zu kämpfen, weil uns ein Stigma auferlegt wurde und die sterbliche Welt sich nach so langer Zeit wieder an die Magie gewöhnen musste.«

»Es scheint also eine Möglichkeit zur Bildung zu geben«, überlegte Sophia.

»Der Gedanke ist gut«, betonte Hiker. »Evan und Wilder, ich möchte, dass ihr eine der Goodwill-Kampagnen fortsetzt, an denen ihr in der Vergangenheit gearbeitet habt. Wir müssen uns als die Drachenelite bekannt machen. Ich werde eine Pressemitteilung verschicken, in der steht, dass wir nichts mit den Halunkenreitern zu tun haben und ihr Verhalten und ihre Verbrechen nicht gutheißen.«

»Ich kann dir helfen, es zu formulieren und an die anderen magischen Rassen weiterzugeben«, bot Ainsley an.

Hiker nickte, ohne sie anzusehen. »Danke. Das wäre sehr hilfreich.« Er wandte seine Aufmerksamkeit Mahkah zu, der neben der Tür stand und sein Kinn aufrecht hielt. »Ich möchte, dass du wieder bei den Judikatorenmissionen mitmachst.« Hiker zeigte auf einen Stapel von Akten auf seinem Schreibtisch. »Ich habe ein paar Fälle, die in letzter Zeit reingekommen sind. Auf diese Weise werden unsere Taten meinen Worten folgen. Wir werden versuchen, Gerechtigkeit und Frieden in die Welt zu bringen, während ich vermute, dass die Halunkenreiter genau das Gegenteil tun.«

Sophia trommelte mit den Fingern an ihr Knie und dachte nach. »Die Halunkenreiter sind also keine neue Gesellschaft von Drachenreitern?«

Hiker schüttelte den Kopf. »Ich schätze, das gemeinsame Bewusstsein der Drachen hat sie über die Organisation informiert, die Jahrhunderte zuvor gegründet wurde und sie haben ihr einen neuen Namen gegeben.«

»Was haben sie in der Vergangenheit gemacht?«, fragte Sophia.

»Es kam darauf an, aber meistens war es eigennützig«, antwortete Hiker.

»Bestand diese Gruppe schon immer nur aus Dämonendrachenreitern?«, erkundigte sich Sophia weiter.

Hiker dachte einen Moment nach. »Ja, soweit ich weiß.«

»Was ist mit ihnen allen passiert?« Sophia hatte das Gefühl, dass sie kurz davor war, etwas zu verstehen, wenn sie noch ein bisschen tiefer bohrte.

»Nun, unter Thads Führung mussten wir leider viele von ihnen töten«, erklärte Hiker mit Bedauern in seiner Stimme. Er schüttelte den Kopf, wobei ihm sein blondes Haar in die Augen schlug. »Er hat mir keine Wahl gelassen. Thad ließ sich nicht umstimmen und musste aufgehalten werden. Unsere eigenen Leute zu töten, war nie meine erste Wahl.«

Evan holte laut Luft. »Dem stimme ich zu, so verachtenswert die Typen auf der Insel auch waren. Ich habe versucht, keinen zu töten, aber sie haben mir keine Wahl gelassen.«

Die anderen Drachenreiter nickten.

»Irgendwann«, so Hiker, »flohen die meisten dämonischen Drachenreiter vor Thads Halunkenreitern, weil sie wussten, dass sie seinen Krieg kämpfen und ihn nicht gewinnen würden. Dämonische Drachenreiter zerstreuten sich schon immer und waren lieber Einzelgänger, wenn sie nicht von jemandem wie Thad angeführt wurden.«

»Ich weiß, dass Thad einige wegen ihrer Drachen gejagt hat«, begann Sophia langsam, als würde sie versuchen, ihre Frage zu formulieren, »aber es müssen viele gewesen sein. Mehr als er hätte auslöschen können. Was ist mit ihnen allen passiert?«

Hiker blinzelte, als hätte er diese Frage nicht erwartet und wurde überrumpelt. »Ich dachte wirklich, sie würden ihr eigenes Ding machen und für sich bleiben. Ich war schockiert, als ich erfuhr, dass es keine mehr gab, als wir in die wache Welt zurückkehrten und die Sterblichen wieder Magie sehen konnten.«

Sophia atmete lange aus. »Das ergibt aber keinen Sinn. Thad hat zwar einige gejagt, aber laut der vollständigen Geschichte der Drachenreiter gab es nach dem Großen Krieg ziemlich viele Dämonendrachenreiter.«

»Steht da nicht, was mit ihnen passiert ist?«, fragte Mahkah.

»Nein. Danach hört es auf.«

»Das klingt nicht sehr vollständig«, bemerkte Evan.

Sophia lachte. »Ich glaube, weil das Haus der Vierzehn – oder damals eher das Haus der Sieben – die Geschichte neu geschrieben hat, hat die vollständige Geschichte der Drachenreiter eine Pause eingelegt, weil sie nicht wusste, wie sie die Ereignisse erzählen sollte. Ich vermute, dass sie jetzt die Details klärt und diese Kapitel bald einfügen wird, sobald sich die Dinge auf der Zeitachse beruhigt haben.«

Wilder schüttelte den Kopf. »Ein Buch, das sich selbst schreibt. Das ist beeindruckend.«

»Es zeichnet Ereignisse auf«, teilte Hiker mit. »Ich denke, du hast recht, Sophia und das Buch war verwirrt. Was das betrifft, ist es seltsam, dass die Dämonendrachenreiter scheinbar über Nacht verschwunden sind, aber wir waren hier eingesperrt und es schien, als hätten sie sich selbst umgebracht.«

»Ich glaube, es lohnt sich zu untersuchen, was mit ihnen passiert ist«, meinte Sophia. »Wir wissen, dass Thad der letzte der alten Generation war. Wenn wir herausfinden, was die anderen umgebracht hat …«

»Wir können es finden und wieder verwenden?«, stieß Evan scherzhaft hervor.

Sophia schmunzelte, schüttelte aber den Kopf. »Nein, wir können herausfinden, was beim ersten Mal schiefgelaufen ist.«

»Warum?« Hiker zog eine Augenbraue hoch und schaute sie neugierig an.

»Weil wir fast ausgerottet waren«, begann Sophia und versuchte, alles in ihrem Kopf zusammenzufügen, während sie sprach. »Es fing damit an, dass wir uns bekriegt haben, die Engel- und Dämonendrachenreiter. Ich habe das Gefühl, dass wir wieder dorthin zurückkehren werden, denn die Magier verabscheuen uns im Moment. Die Spannungen sind groß. Die Sterblichen trauen uns nicht. Wir kämpfen gegen unsere eigenen Leute um unser Überleben. Was, wenn sich die Geschichte wiederholt? Es gibt nur noch so viele von uns und keine Dracheneier mehr, um uns zu ersetzen.«

»Bietest du an, diese Sache zu untersuchen?«, fragte Hiker. »Kannst du den fehlenden Teil der Geschichte herausfinden?«

Sophia nickte entschlossen. Das fühlte sich richtig an – der logischste nächste Schritt, den es zu gehen galt. »Ja und ich weiß genau, wo ich suchen muss. Nur wenn wir verstehen, was in der Vergangenheit falsch gelaufen ist, können wir die Zukunft korrigieren. Wir müssen herausfinden, was aus dem Ruder gelaufen ist und es dieses Mal richtig machen.«


Kapitel 4

In Los Angeles war Sophia gleichbleibend sommerliche Temperaturen gewöhnt. Wenn man konstante Temperaturen brauchte, bot auch Schottland genau das und erinnerte Sophia an ihre Heimatstadt aus Kindertagen. Allerdings gab es in Schottland nicht pausenlos sonniges Wetter, sondern eher Dauerregen. Wenigstens wusste Sophia, was sie tagtäglich zu erwarten hatte – Regen.

Die Drachenreiterin hatte keinen vorhersehbaren Job, also war es schön, wenigstens vorhersehbares Wetter zu haben, auch wenn es ständig regnete. Es machte ihr nicht viel aus. Lunis hatte ihr erklärt, dass die erste Generation der Drachen wegen des Wetters Schottland als Heimat gewählt hatte, weil sie glaubten, dass es sie widerstandsfähig machte, aber noch wichtiger war, dass es ihre Reiter stärkte. Nur die Widerstandsfähigen konnten erhobenen Hauptes und mit gestählten Schultern durch die schneidenden Winde reiten.

Der Regen hatte vorerst nachgelassen, als Sophia nach dem Treffen in Hikers Büro auf das Hochland hinausging. Sie gab sich jedoch nicht der Illusion hin, dass das bedeutete, dass die Sonne sich durch die dicke Wolkendecke schälen und das Gelände in goldenes Licht tauchen würde. Es bedeutete lediglich, dass sie während ihres Treffens mit Lunis nicht tropfnass werden dürfte.

Der blaue Drache flog von seinem neuen Zuhause hinunter, einer Höhle neben dem Nest, die Sofa genannt wurde. Sie war nicht kalt und feucht wie die Höhle der älteren Drachen. Sie war auch nicht voller Drachenkinder wie das Nest. Es gehörte ganz Lunis und war nach seinem Geschmack aufgemotzt, mit einer Surround-Sound-Anlage, jeder Menge Elektronik, Snacks und einem gemütlichen Bett, auf dem er sich ausstrecken konnte.

Lunis landete auf dem weichen Boden neben Sophia, mit einer neuen Gelassenheit auf seinem Gesicht. Sie schwiegen einen langen Moment, begrüßten sich nicht einmal, sondern saugten die Gegenwart des anderen ohne Worte in sich auf.

»Also, dein neues …«, begann Sophia schließlich.

»Es ist unglaublich!«, rief Lunis aus und unterbrach sie, wobei sein Tonfall vor Aufregung vibrierte. »Ich konnte nicht schlafen. Es gab so viele tolle Dinge zu entdecken. Ich habe jetzt eine Nintendo Switch und brauche dein blödes Handy nicht mehr und bin auch nicht mehr auf mein kaputtes iPad angewiesen, das du mir von Liv gegeben hast …«

»Gern geschehen«, entgegnete Sophia trocken.

»Dann bekam ich Bauchschmerzen, weil ich zu viele scharfe Cheetos gegessen habe«, fuhr Lunis fort.

»Deshalb hast du auch noch Käsestaub unter deinen Krallen«, bemerkte Sophia, nachdem sie auf die Füße des Drachen hinuntergeschaut hatte.

»Ich nahm ein langes Bad und schlief schließlich ein, während ich Rockmusik in voller Lautstärke hörte, ohne mich darum zu kümmern, die Babydrachen zu wecken, die mich nicht mehr ausruhen lassen, seit sie meine Welt mit ihrer widerlichen Existenz beschmutzt haben«, beendete Lunis mit einem verträumten Ausdruck in seinen Augen.

»Du verstehst, dass die neue Generation sehr wichtig ist und dass die Zukunft der Welt von ihrer Existenz und ihrem Wachstum abhängt«, erklärte Sophia ganz ruhig.

Lunis warf ihr einen abschätzigen Blick zu. »Wie auch immer. Das heißt ja nicht, dass ich sie mögen muss.«

»Ich bin froh, dass du das Sofa magst und du dort deine Ruhe hast«, meinte Sophia.

»Mit Ruhe meinst du, dass ich Metallica geschmettert habe, bis mir die Ohren bluteten.«

»Metallica, was?«, fragte Sophia erstaunt. »Das ist ein bisschen anders als deine übliche Popmusikauswahl.«

»Ich bin in einer besonders ängstlichen Stimmung und zeige meine Unabhängigkeit von der Kolonie.«

Sophia nickte und genoss den kühlen Nebel im Wind, der über das Hochland fegte. Ein paar Drachenkinder, die tief am Himmel flogen, ließen sich treiben und gewannen an Höhe, als sie auf die Barriere zuflogen.

»Sie verlassen Gullington.« Sophia deutete auf die fast ausgewachsenen Drachen.

Lunis nickte. »Das ist die zweite Gruppe heute. Sie sind bereit, wie es scheint. Oder sie langweilen sich, weil ich nicht im Nest bin, um sie zu ärgern.«

»Siehst du? Du hast sie gezwungen, ihre Flügel auszubreiten, indem du das Nest verlassen hast.« Sophia lachte.

Lunis warf ihr einen irritierten Blick zu. »Deine Wortspiele kennen keine Grenzen.«

»Gern geschehen.«

»Nein, das sollten sie wirklich. Überlass die Wortspiele mir. Ich kann das besser. Du bist die Hübsche. Ich bin der Lustige. Wir sollten uns nicht gegenseitig auf die Füße treten.«

Sophia schüttelte den Kopf. »Ich lasse mich nicht einsperren. Du machst das schon, Süßer. Ich mache mein Ding.«

Daraufhin verdrehte er die Augen. »Überlass das Geplauder aus der Hüfte lieber mir. Sonst wird nur über dich gelästert und das kann schmerzhaft sein.«

»Du bist ja total durchgeknallt. Ich kenne den angesagten Slang«, witzelte Sophia.

Lunis schüttelte den Kopf. »Du bist so mürrisch, du Kartoffel.«

»Was willst du damit überhaupt gerade sagen?«

»Dass du den aktuellen Jargon der Generation Z nicht verstehst, ist dein Problem«, meinte Lunis süffisant und zwinkerte Sophia spielerisch zu.

Sie lachte und zeigte auf die Barriere, durch die die Drachen gerade fliegen wollten. »Meinst du, sie kommen zurück?«

»Ja. Ich denke, sie werden mit Reitern zurückkehren.«

Sophia lächelte breit. »Es geht also los.« Sie ließ ihren Blick über die Ausdehnung und Loch Gullington in der Ferne schweifen. »Unser einst ruhiges, kleines Zuhause wird bald viel belebter werden.«

Lunis nickte und wurde plötzlich ein wenig ernst. »Genieße es, solange du kannst, denn ich habe das Gefühl, dass die Dinge komplexer werden, wenn die neue Generation von Drachenreitern nach Gullington kommt. Mehr noch, ich glaube, unsere Aufgaben werden anspruchsvoller.«


Kapitel 5

Die alte Sprache der Gründer tanzte unter Sophias Fingerspitzen, als sie mit ihnen über die Wände im Eingangsbereich des Hauses der Vierzehn fuhr. Die goldene Schrift wirbelte und funkelte, als würde sie durch Sophias Berührung lebendig. Sie konnte sie nicht lesen, da sie keine Kriegerin oder ein Ratsmitglied des Hauses war, aber viele derjenigen, die es waren, konnten die Sprache auch nicht lesen. Sie war etwas, das sie zwar von Natur aus verstehen konnten, an dem sie aber arbeiten mussten – wie an vielen Fähigkeiten im Leben.

Was sagst du dazu?, fragte Sophia in Gedanken und erwartete, dass Lunis mit einer sarkastischen Antwort in ihrem Kopf auftauchte.

Es machte ihr nichts aus, dass sie nie eine Kriegerin für das Haus der Vierzehn werden sollte. Sie wollte die Position nicht, die Liv übernommen hatte, bis sie selbst alt genug war. Liv war die perfekte Kriegerin und Sophia dazu bestimmt, Drachenreiterin zu werden. Doch ab und zu sehnte sie sich danach, die Geheimnisse zu erfahren, die nur Krieger und Ratsmitglieder kannten, zum Beispiel auch, wie man die alte Sprache der Gründer las.

Sophia beschloss, die Gedanken aus ihrem Kopf zu verbannen und zuckte mit den Schultern. Nun gut. Ich werde die alte Sprache wohl nie entziffern können und das ist auch okay.

»Wie ich schon sagte«, erklang eine Stimme hinter Sophia und erschreckte sie. Sie dachte, sie wäre allein.

Als sie sich umdrehte, sah sie zuerst niemanden, aber dann entdeckten ihre Augen die kleine, unscheinbare, schwarz-weiße Katze, die am Ende des langen Korridors saß. Plato grinste sie an.

»Unwissenheit, die Wurzel und der Stamm allen Übels«, fuhr der Lynx fort.

Sophia verengte ihre Augen und legte ihren Kopf schief. »Woher weißt du das? Den Teil über die Unwissenheit? Warst du in meinem Kopf und hast mir zugehört, wie ich aufgegeben habe, die alte Sprache jemals zu verstehen?«

Der Kater schritt mit hocherhobenem Schwanz in ihre Richtung, wobei seine weiße Spitze hin und her wippte. »Ich habe keine Ahnung, was du meinst.«

Sophia seufzte. »Warum sollte ich jemals die alte Sprache lesen müssen? Liv kann es, sollte ich jemals Informationen brauchen. Es ist ja nicht so, dass ich sie brauche, um das Haus der Vierzehn zu kontrollieren. Was sie tun, hat nichts mit den Problemen der Drachenelite zu tun.«

»Wenn du dich nicht für die Angelegenheiten deiner Regierung interessierst, bist du dazu verdammt, unter der Herrschaft von Dummköpfen zu leben«, ließ Plato mit einem hinterhältigen Grinsen hinter seinen Schnurrhaaren verlauten.

»Warum zitierst du den Philosophen Plato?«

Sein spielerischer Ausdruck verschwand. »Das tue ich nicht. Dieser Mann hat mich zitiert.«

Sophia nickte und erkannte, dass sie das hätte erwarten müssen. »Ich weiß, dass Lorenzo Rosario und Bianca Montavani im Rat des Hauses der Vierzehn korrupt sind. Wahrscheinlich auch dieser Neuling Marty Martinez. Ich glaube, sie sind hauptsächlich harmlos und versuchen, persönlich von ihren öffentlichen Positionen zu profitieren.«

»Glaubst du nicht, dass sie sich von irgendjemandem oder irgendetwas einschüchtern lassen, der ihnen diese Macht streitig machen will?«

»Nun ja, natürlich. Es ist ein ständiger Kampf mit dem Rat, dass er die Drachenelite zu akzeptieren hat. Es gefällt ihnen nicht, was wir repräsentieren und dass wir ihre Autorität in der Welt übertrumpfen. Ich bin mir sicher, dass die Lage angespannt ist, weil die Halunkenreiter uns einen schlechten Ruf auferlegen.«

»Ich kann dir versichern, dass sie es tun.«

Sophia seufzte. »Ja, damit werde ich mich bald auseinandersetzen müssen, aber ich weiß nicht, wie.«

»Gute Taten geben uns selbst Kraft und inspirieren andere zu guten Taten«, meinte Plato weise.

»Mit gutem Beispiel vorangehen also«, antwortete sie mit einem zweifelnden Unterton in der Stimme, als würde sie versuchen, die Fäden der Weisheit zu entwirren, die Professor Plato vor ihr ausbreitete. Wie kam es, dass sie sich in diesem Szenario wie eine Katze fühlte, die mit einer Schnur spielte?

Er nickte.

»Ich denke schon«, antwortete Sophia. »Es ist schwer, das zu tun und nicht auf andere Weise zu reagieren, indem man die Drachenelite verteidigt. Für unseren guten Namen kämpfen.«

»Oh, aber wir sind doppelt bewaffnet, wenn wir mit dem Glauben kämpfen.«

Sophia stemmte die Hände in die Hüften. »Willst du mir weiterhin mit Sätzen des Philosophen Plato antworten, der sie anscheinend von dir geklaut hat, obwohl mir wegen der ganzen Zeitschiene der Kopf brummt und mich das verwirrt?«

»Mit den Worten des großen Konfuzius«, begann Plato, »ist der Mann, der eine Frage stellt, ein Narr für eine Minute. Der Mann, der nicht fragt, ist ein Narr fürs ganze Leben.«

Sophia tat so, als wäre sie über den Vertrauten ihrer Schwester nicht amüsiert und klimperte mit den Wimpern. »Nun, hier ist eine Frage, die du wahrscheinlich nicht beantworten wirst. Wie soll ich die Halunkenreiter finden, damit ich sie von ihren Taten abhalten und so den Ruf der Drachenelite schützen kann?«

Sophia glaubte fest daran, dass sie ein weiteres Plato-Zitat hören würde oder vielleicht eines von einem anderen berühmten Philosophen. Doch Plato antwortete: »Wenn ich eine Maus suche, dann suche ich nicht direkt nach den Nagetieren. Stattdessen suche ich nach Käse. Wenn ich den gefunden habe, dauert es nicht mehr lange, bis meine Beute auftaucht.«

Ein Lachen kam aus Sophias Mund. »Wann hast du jemals eine Maus verspeist?«

Plato wirkte überhaupt nicht beeindruckt. »Ist das die Konsequenz aus meinem Ratschlag, den ich dir offensichtlich nicht hätte geben sollen?«

Sophia wischte sich das Lachen aus ihrem Gesicht und wurde plötzlich ernst. »Nein und danke. Ich verstehe, was du sagen willst. Ich muss das verfolgen, wofür sich die Halunkenreiter interessieren – Kriminelle. Aber es gibt so viele davon auf der Welt. Wie soll ich sie finden und woher soll ich wissen, welche es sind? Und dann ist da noch die Frage: Wie soll ich …«

»Es kann nicht schaden, etwas Gutes zu wiederholen«, unterbrach Plato und zitierte noch einmal. »Es sei denn, es geht um die verflixte Frage nach dem Wie. Ich vertraue darauf, dass du jemanden kennst, der dir helfen kann, Kriminelle zu finden und herauszufinden, welche du am besten ins Visier nehmen kannst.«

Sophia nickte und kaute auf ihrer Lippe. »Ja, ich habe ein paar Ressourcen.« Ihr Blick hob sich, um Platos zu treffen. »Danke für den Tipp. Es ist eine gute Idee, die Halunkenreiter zu finden, indem wir ihre Leute verfolgen. Jetzt muss ich mir überlegen, wie ich die Welt dazu bringe, uns wieder zu vertrauen, was schwierig sein wird, da wir uns als Drachenelite immer Feinde machen.«

»Wenn die Menschen schlecht über dich reden«, begann Plato, »dann lebe so, dass niemand ihnen glauben wird.«

Sophia dachte über diesen Gedanken nach. »Ich denke, dass diese Strategie ein langer Weg ist. Im Moment kauft uns die Welt nicht alles ab, was wir zu sagen haben, selbst wenn es die Wahrheit ist.«

Plato nickte verständnisvoll. »Niemand wird mehr gehasst als der, der die Wahrheit sagt.«

»Weißt du«, überlegte Sophia. »Du hattest da ein paar ziemlich gute Ansätze.«

»Hatte?« Er hob eine Augenbraue.

Sophia nickte. »Hatte. Hatte. Du verstehst schon. Wie auch immer, ich bin auf der Suche nach Informationen über die Geschichte der alten Dämonendrachenreiter. Könntest du mich vielleicht darüber aufklären?« In Sophias Stimme schwang eine gewisse Hoffnung mit.

»Dein erster Gedanke, deinen Bruder nach den Informationen zu fragen, war richtig.«

Sophia senkte ihr Kinn. »Du hast keinen Zutritt zu meinem Kopf.«

Plato schlenderte an ihr vorbei und wackelte mit dem Schwanz in der Luft. »Setz dich auf die Liste derer, die mir sagen wollen, was ich nicht darf.«

»Gut«, fauchte Sophia. »Bleib in meinem Kopf. Erzähl mir nichts über verlorene Geschichte. Vielleicht verrätst du mir ja trotzdem irgendetwas.«

Plato drehte sich um, scheinbar bereit, eine letzte Frage zu stellen.

»Hat der Philosoph Plato alle deine Worte gestohlen?«, fragte Sophia. »Oder gab es ihn überhaupt?«

»Das tat es«, antwortete Plato. »Es gibt ein Original von ihm.«

Sophia warf dem Lynx einen Blick zu, der sagte: ›Und weiter!‹

»Er war ein weiser Mann, der die Stammwürze im Bier erfunden hat.« Plato verschwand spurlos.


Kapitel 6

Sophia musste lachen, als der Lynx verschwand und sie wieder allein im Eingangsbereich des Hauses der Vierzehn zurückließ.

Plato hatte auf seine Weise Hilfe geleistet und Sophia auf die Idee gebracht, sich an die Fersen der Verbrecher der Welt zu heften, um die Halunkenreiter zu finden. Das war immer noch ein hochgestecktes Ziel und ein wenig überwältigend, aber sie hatte einige Ideen, um die monumentale Aufgabe etwas zu vereinfachen.

Es gefiel ihr überhaupt nicht, dass Plato in ihrem Kopf herumstocherte, aber Sophia erkannte auch, dass es Zeitverschwendung war, eines der mächtigsten Wesen der Welt aus ihren Gedanken verbannen zu wollen. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, Clark zu finden, von dem sie wusste, dass er sich nicht in der Wohnung befand, da sie auf ihrem Weg bereits dort vorbeigekommen war. In der Kammer des Baumes fand auch erst in einer Stunde ein Treffen statt.

Zum Glück für Sophia war Clark ein Gewohnheitstier. Er war nicht in der Wohnung, die er sich mit Liv und Stefan teilte, also musste er irgendwo im Haus der Vierzehn sein. Ihr Bruder war nicht der Typ, der in seiner Freizeit in Cafés oder Kneipen herumhing.

Zunächst einmal gab es für Clark nicht wirklich Freizeit. Es gab nur die Zeit dazwischen, in der er schlief, aß und sich fertig machte. Außerdem war er nicht der Typ, der viel faulenzte. Das Zusammenleben mit Liv hatte ihn ein wenig aufgeweicht und ab und zu chillte er auf dem Sofa. Liv behauptete jedoch, dass er, während sie vor sich hindösten und Netflix schauten, in aller Stille seinen Zehnjahresplan ausarbeitete und bis ins kleinste Detail verfeinerte.

Nachdem sie ein paar von Clarks üblichen Aufenthaltsorten abgeklappert hatte, wusste Sophia genau, wo sie ihren Bruder finden würde und wunderte sich, dass sie das nicht schon vorher bedacht hatte. Ihre Füße trugen sie wie von selbst in die oberste Etage des Hauses der Vierzehn, wo sich einer der besten und bizarrsten Teile des Gebäudes befand – die Bibliothek.

Die Bibliothek im Haus der Vierzehn war nicht so majestätisch wie die Große Bibliothek, in der jedes Buch, das jemals geschrieben wurde, aufbewahrt und sofort aktualisiert wurde, sobald eine neue Auflage erschien. Aber sie enthielt fast nur magische Bücher, was sie zu einem faszinierenden Ort machte. Die Bücher waren in jeder Hinsicht lebendig, nämlich durch die Magie, die sie enthielten und deshalb hatten die Bände einen großen Einfluss auf ihr Zuhause.

Clark in einem so großen Gebiet zu finden, wäre normalerweise schwierig, aber die Bibliothek im Haus der Vierzehn reagierte, genau wie die Burg, auf die Gedanken der Menschen. So konnte man das Buch finden, das man suchte oder sich völlig verirren, je nachdem, wie man seine Gedanken lenkte. Man musste nur daran denken, was – oder in diesem Fall wen – man suchte und die Bibliothek richtete sich entsprechend ein, um den Suchenden zum richtigen Gang, zur richtigen Reihe und zum richtigen Buch zu führen.

Allerdings mussten die Bibliotheksbesucher dranbleiben, denn ihre Gedanken führten sie zu dem, was sie suchten, aber Gedanken waren unbeständig und änderten sich oft ohne Vorwarnung. Eine kleine Ablenkung konnte jemanden von einem Buch über Schrumpfzauber zusammengeschrumpft in den Bauch einer Bestie bringen. Die Magie war eine komplizierte Sache und selbst diejenigen, die sie gut beherrschten, glaubten nicht, dass sie alles verstehen konnten.

Außerdem gab es in der Bibliothek keine Schilder, die den Weg zu dem wiesen, was eine Person suchte. Die Bibliothek bot Hinweise an und die Person, die ihnen folgte, musste auf der Hut sein, die richtige Richtung einschlagen und sich nicht täuschen lassen.

Clark, dachte Sophia. Wo ist Clark?

»Beaufont«, fügte sie eilig hinzu. »Die lebende Person.« Sie wollte nicht in den Schrein für Clark Gable oder zu Büchern über Dick Clark. Beide waren Magier, aber das wussten nur wenige.

»Ich muss meinen Bruder Clark Beaufont finden«, gab sie in der stillen Bibliothek von sich, die sich kilometerweit zu erstrecken schien.

Sie tat ihr Bestes, um sich nicht auf die überwältigende Größe des Ortes oder die vielen anderen Dinge zu konzentrieren, die um ihre Aufmerksamkeit buhlten. Ihre Aufgabe war es, konzentriert zu bleiben.

Sophia schloss die Lider und sah deutlich das Gesicht ihres Bruders vor ihrem inneren Auge. Sie konzentrierte sich darauf, als stünde sein Körper aus Fleisch und Blut in diesem Moment vor ihr. Ihr Fuß bewegte sich ohne ihr Einverständnis nach vorne.

Ihre Augen sprangen auf und sie wünschte sich fast, sie hätten es nicht getan, weil die Bibliothek sich um sie herum drehte und ihr sofort schwindelig wurde. Obwohl sie es gewohnt war, auf ihrem Drachen durch die Luft zu fliegen, wurde ihr von der sich drehenden Bibliothek übel – wahrscheinlich, weil es für sie unnatürlich war, überlegte sie. Nichts war natürlicher, als auf ihrem Drachen durch die Luft zu fliegen.

Bibliotheken, die sich von selbst drehten, waren bei weitem eine nervenaufreibendere Erfahrung, vor allem, weil Sophia nicht wusste, was sie erwarten sollte, wenn sie sich nicht mehr bewegte. Sie konnte nur stillhalten und hoffen, dass eines der vielen Bücherregale, die an ihr vorbeirauschten, sie nicht umwarf oder sie bei der Geschwindigkeit, mit der sie sich bewegten, platt machte. Sophia war sich auch bewusst, dass eine kleine Bewegung bedeuten konnte, dass sie aus einem Fenster auf der Rückseite der wirbelnden Bibliothek in den Tod stürzen könnte.

Die Bibliotheksbesucher des Hauses der Vierzehn riskierten jedes Mal ihr Leben, wenn sie sich auf die Suche nach einem Buch machten. Das waren die Gefahren, denen man auf der Suche nach einem der größten Schätze der Welt ausgesetzt war – dem Wissen.

Sophia wollte gerade die Augen wieder schließen, als sie bemerkte, dass sich die Drehung verlangsamte, als ob sie sich im Zentrum einer Scheibe befände, die sich bis zum Stillstand drehte. Sie holte tief Luft und erwartete, einen Gang vor sich zu sehen, der zu einem anderen führte, dann eine Reihe von Hinweisen und weitere Drehungen. Stattdessen sah sie sich mit ihrem Bruder konfrontiert, der aufschreckte und schrie, als er rückwärts fiel und auf seinem Hintern und seinen Händen landete.


Kapitel 7

Sophia konnte sich ein Lachen über ihren erschrockenen Bruder nicht verkneifen, der aschfahl im Gesicht war, während sich seine Brust hektisch hob und senkte. Er war ahnungslos durch die Bibliothek gelaufen, mit dem Buch in der Hand, das er inzwischen auf den Boden fallen gelassen hatte und fand sich plötzlich direkt vor Sophia wieder. Das hätte jeden erschreckt, aber Clark war auch ein bisschen reizbarer als andere. Es brauchte nicht viel, um ihn dazu zu bringen, Entspannungsübungen gegen Panikattacken zu machen.

Clark saß immer noch auf seinem Steißbein und schaute vom Boden aus zu Sophia hoch, als ob er entscheiden wollte, ob sie real oder eine Haluzination war.

Sie streckte ihm eine Hand entgegen und lächelte einfühlsam. »Tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe. Ich gebe der Bibliothek die Schuld.«

Er nickte und sah sich um, um sich zu orientieren. »Sie hat dich direkt vor mich gebracht. Du musst dich stark darauf konzentriert haben, mich zu finden.«

Sie lächelte. »Ich bin froh, dass es geklappt hat, und zwar so effizient. Ja, ich brauche deine Hilfe bei etwas und dachte, du könntest mir die Zeit der Suche ersparen.«

Ein gezwungenes Lachen kam aus Clarks Mund, als er Sophias Hand nahm und sich von ihr auf die Beine ziehen ließ. »Du scheinst aber generell keine Schwierigkeiten zu haben, Dinge zu finden oder mich, in diesem Fall.«

Sophia warf Clark fast in die Luft, als sie ihn auf die Füße zog und dabei außer Acht ließ, wie leicht er war. Im Gegensatz zu den kräftigen und muskulösen Drachenreitern, mit denen sie sonst zu tun hatte, war Clark eher schlank und die meiste Zeit über gebeugt, sodass er fast so klein war wie sie. Doch wo Clark schwach an Kraft war, war er stark an Wissen. Sophias Bruder musste einer der klügsten Menschen sein, die sie kannte und das hieß schon eine ganze Menge, denn sie kannte die klügsten Menschen der Welt.

»Bist du in Ordnung?« Sophia sah ihren Bruder an, als er auf den Beinen war.

Er strich seinen gestärkten Anzug glatt, als wäre er bei der Tortur zerknittert worden, obwohl er so makellos aussah, als hätte er ihn wahrscheinlich am Morgen gebügelt. Clark könnte nicht unterschiedlicher sein als Liv, die T-Shirt und Jeans trug. Sie waren völlig gegensätzlich und Sophia war dankbar, dass sie einander hatten.

Liv brachte Clark dazu, sich ein bisschen auszuleben und im Bett Eis zu essen. Clark erinnerte Liv daran, dass sie den leeren Behälter danach nicht auf dem Boden stehen lassen durfte, weil er sonst Ameisen anziehen würde. Sophia war die Glücklichste von den dreien, denn sie hatte die beste Schwester und den besten Bruder, die man sich wünschen konnte. Sie mochte ihre Eltern, Ian und Reese verloren haben, aber sie war trotzdem so reich im Leben und das wollte sie nie vergessen. Am Ende des Tages ging es nicht darum, was jemand verloren hatte, sondern darum, wie sehr er das liebte, was er hatte.

»Mir geht’s gut.« Die Falte zwischen Clarks Augen vertiefte sich, als er Sophia ansah. »Und dir? Geht es um den Rat?«

Sophia blinzelte ihn an. »Was ist mit dem Rat?«

»Sie bitten um deine Teilnahme an der heutigen Sitzung«, erzählte er überrascht, als ob er dachte, sie wüsste das schon.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich wusste nicht, dass sie mich angefordert haben.«

»Ach, darum geht es also nicht?«

Sophia verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Lass mich raten. Der Rat ist sauer über den ganzen Ärger, den die Halunkenreiter machen?«

Clark nickte feierlich. »Ich bin sicher, du kannst ihnen versichern, dass alles unter Kontrolle ist.«

»Ich könnte tatsächlich lügen«, scherzte Sophia, was ihrem Bruder kein Lachen entlockte, während Liv es witzig gefunden hätte.

»Beaufonts lügen nicht«, warnte er in einem strafenden Ton.

»Natürlich werde ich das nicht tun.« Die Verspieltheit verschwand aus ihrem Tonfall. »Ich glaube nicht, dass ich viel zu bieten habe, um den Rat zu beruhigen. Die Drachenelite lässt sich nicht unterkriegen, das steht fest. Deshalb bin ich hier. Ich brauche deine Hilfe bei der Aufarbeitung der Geschichte und da du die Vergessenen Archive so gut wie auswendig kennst, dachte ich, du könntest mir längere Nachforschungen ersparen.«

Clark wurde hellhörig. Jetzt sprach Sophia seine Sprache. Über Bücher zu reden, war Clarks Art, sich zu beruhigen. Es war sein Antidepressivum. »Ja, ich habe die Vergessenen Archive schon ein paar Mal durchgelesen. Womit kann ich dir helfen?«

Sophia seufzte erleichtert. »Oh, gut. Das dachte ich mir schon. Weißt du, ich glaube, der beste Weg, um zu verhindern, dass die Drachenreiter die Geschichte wiederholen, ist herauszufinden, was in der Vergangenheit schiefgelaufen ist. Das sollte in der vollständigen Geschichte der Drachenreiter festgehalten sein, aber es gab scheinbar Verzögerungen bei der Informationsübermittlung.«

»Schiefgelaufen?« Clark konnte ihrem lässigen Jargon nicht folgen. Sophia musste fast lachen, als sie daran dachte, wie Lunis versuchte, seinen hippen Jargon bei ihrem Bruder anzuwenden.

»Ja, die Geschichte, was mit dem Rest der Dämonendrachenreiter nach Thad Reinhart passiert ist, wurde nicht aufgezeichnet, jedenfalls nicht vollständig«, erklärte Sophia. »Ich weiß nicht genau, warum ich nach diesen Informationen suche, aber ich dachte, sie könnten hilfreich sein. Ich habe das ungute Gefühl, dass wir, die Drachenelite und die Halunkenreiter, uns gegenseitig fast ausgelöscht haben. Wenn das der Fall ist, dann sind wir schnell wieder auf dem gleichen Weg und ich muss uns aufhalten, bevor es zu spät ist.«

Clarks Blick glitt zur Seite, mit einem unsicheren Ausdruck auf seinem Gesicht. »Du kennst diesen Teil der Geschichte nicht?«

Sophia blinzelte ihn an, weil sie die Frage nicht erwartet hatte. »Nein. Nicht einmal Hiker weiß es, denn die Drachenelite saß nach dem Großen Krieg in Gullington fest, weil die Sterblichen keine Magie mehr sehen konnten. Wir wissen, dass auch einige Dämonendrachenreiter gegangen sind, nachdem Thad Reinhart untergetaucht war, aber als die Dinge wieder normal wurden, waren fast alle von der Bildfläche verschwunden. Ich will herausfinden, was passiert ist.« Ein Gedanke kam ihr in den Sinn, der ihren Mund vor Schreck aufspringen ließ. »Oh, könnten sich die Dämonendrachenreiter gegenseitig angegriffen haben? Ich weiß, dass Thad einige Drachen für Experimente benutzt hat, um seinen Drachen Ember zu heilen. Das erklärt aber nicht den ganzen Rest. Es müssen viele gewesen sein – mindestens ein Dutzend oder so.«

»Thad Reinhart hatte nicht viel Respekt vor den Seinen«, äußerte Clark nach einem langen, tiefen Atemzug. »Aber er war nicht derjenige, der die Dämonendrachenreiter und die Drachenreiter im Allgemeinen fast zum Aussterben gebracht hat.« Er warf ihr einen ernsten Blick zu, der Widerwillen lag schwer auf seinem Gesicht. »Es war das Haus der Sieben.«


Kapitel 8

Sprachlos. Sophia fühlte sich, als hätte er ihr die Kehle zugedrückt. Sie hatte erwartet, dass sie von den vielen schrecklichen Dingen erfahren sollte, die sich ihre eigenen Leute gegenseitig angetan hatten und welche die Drachenreiter fast in den Untergang trieben. Womit sie nicht gerechnet hatte, war, dass der Verrat aus dem eigenen Haus kommen würde – und zwar von einem der ihren.

Sophia entdeckte einen stabilen Stuhl mit gerader Rückenlehne in der Nähe, als ihr plötzlich schwindelig wurde und setzte sich. Sie konnte sich nicht daran erinnern, den Stuhl kurz zuvor gesehen zu haben, aber sie war dankbar für sein plötzliches Auftauchen und die Tatsache, dass er sie stützte, als ihr von der sich drehenden Bibliothek und den Nachrichten von Clark übel wurde.

»Erzähl mir, was passiert ist«, drängte Sophia, als sie sich gesammelt hatte.

Clark nickte und nahm auf dem Stuhl gegenüber von Sophia Platz, der kurz zuvor noch nicht da war. Ihr Bruder war immer noch blass und wirkte genauso unruhig wie sie. »Es ist ein dunkler Teil der Geschichte. Nun ja, ein schwarzer. Wir Magier haben in den letzten paar hundert Jahren nicht viel Positives erlebt. Erst als Liv ins Haus kam, begann sich das Blatt zu wenden und jetzt schreiben wir eine nicht mehr so düstere Geschichte.«

Sophia lächelte, schluckte und freute sich über die erste gute Nachricht, die es bisher gab. »Dafür bin ich dankbar. Es braucht nur einen, um etwas zu verändern.«

»Leider trifft das auf beide Seiten zu«, erklärte Clark düster. »Es war der sogenannte Gottmagier, der dafür verantwortlich war, dass viele der verbliebenen Dämonendrachenreiter abgeschlachtet wurden.«

»Talon Sinclair«, keuchte Sophia und erinnerte sich daran, wie Liv und die anderen gegen den ältesten verbliebenen Magier kämpfen mussten, der so viel dafür getan hatte, das Haus zu übernehmen und die Sterblichen auszulöschen. Offenbar hatte er auch versucht, die Drachenreiter loszuwerden.

»Das ist richtig«, bestätigte Clark. »Nach dem, was ich aus den Vergessenen Archiven erfahren habe, was nicht vollständig ist, sondern nur Teile unserer Geschichte wiedergibt, waren die Drachenreiter gespalten. Es ist gut zu wissen, dass, wenn eine Rasse auf diese Weise getrennt wird, entweder durch Wahl, Gewalt oder durch Ansichten, es leicht ist, sie weiter zu spalten und loszuwerden.«

Ekel stieg in Sophias Kehle hoch. Sie wusste, dass ihr Bruder recht hatte. Schlimmer noch, die Drachenreiter waren auf dem Weg zurück in diese Richtung, denn sie waren durch ihre Interessen gespalten. Die Drachenelite wollte Frieden und Gerechtigkeit und die Halunkenreiter wollten aus Verbrechen Kapital schlagen, indem sie sich das nahmen, was ihnen nicht gehörte. Die Möglichkeit, dass sich die beiden Organisationen zusammentun könnten, schien in weiter Ferne zu liegen, aber würden sie sich gegenseitig auslöschen, wenn sie es nicht taten?

Vielleicht spürte Clark, dass Sophia mit dieser neuen Information zu kämpfen hatte und hielt inne. Nach einem Moment fuhr er vorsichtig fort: »Da die Drachenreiter gespalten waren, die Drachenelite sich versteckt hielt und die Halunkenreiter ohne Anführer so gut wie wirkungslos waren, zerstreuten sich die verbliebenen Dämonendrachenreiter. Talon Sinclair lockte sie auf freies Feld und ließ sie von den Kriegern des Hauses ausschalten. Ich glaube nicht, dass die Drachenreiter das kommen sahen und da ihre Magie gesperrt war, hatten sie viele Nachteile.«

Sophia keuchte auf und dachte daran, wie verwirrt diese Drachenreiter gewesen sein mussten. »Als Drachenreiter denken wir, dass wir die Stärksten da draußen sind, aber genau diese Annahme kann uns in echte Gefahr bringen. Niemand sollte sich jemals einreden, dass er unbesiegbar ist, denn genau dann kann jemand einen tödlichen Schlag ausführen.«

Clark nickte. »Das ist wirklich wahr. Ich bin froh, dass du das erkennst. Normalerweise werden die Stärksten durch einen Seitenhieb zu Fall gebracht, den sie nicht kommen sehen. Denk daran, dass du nur so stark bist, wie deine Wahrnehmung klar ist. Wenn sie getrübt wird, bist du anfällig für alle möglichen Angriffe.«

»Talon Sinclair hat also die verbliebenen Dämonendrachenreiter ermordet«, stellte Sophia fest und ihre Augen schauten ins Leere.

»Die meisten von ihnen«, antwortete Clark. »Nicht alle kamen, als er sie rief, aber ja, ich denke, wir dürfen ihm zutrauen, die meisten von ihnen ausgeschaltet zu haben.«

»Warum?«, fragte Sophia. »Abgesehen davon, dass es ihm offensichtlich um Macht und Kontrolle ging. Die Drachenreiter sind allen anderen überlegen.«

»Das sind sie. Es wird weiterhin ein harter Kampf für dich, wie du bereits aus dem Umgang mit dem Rat weißt. Die Probleme, die vor langer Zeit aufgetreten sind, sind aber immer noch Teil der aktuellen Probleme. Vor allem Talon Sinclair war der festen Überzeugung, dass die Auslöschung der Sterblichen, die keine Magie sehen können und die Ausschaltung der Drachenreiter eine bessere Welt schaffen würden. Wie viele andere glaubte er nicht, dass von dämonischen Drachenreitern etwas Gutes ausgehen könnte. Das ist die schwerste Erkenntnis, die du ändern musst. Die Halunkenreiter tun der Drachenelite im Moment keinen Gefallen.«

Sophia nickte. »Ich stimme zu, dass sie außer Kontrolle geraten sind. Unter ihrer derzeitigen Führung gibt es viele Probleme. Ich kann nicht glauben, dass alle Dämonendrachenreiter schlecht sind. Thad Reinhart hat eine Menge erstaunlicher Dinge getan. Sie sind talentiert. Ich denke, sie müssen kontrolliert werden.«

»Wer sollte das tun?«, fragte Clark mit einem scharfen Ton in seiner Stimme. Er war auf einmal im Ratsmitglied-Modus. Doch er schlug nur den Ton an, den sie bald vom Rat des Hauses der Vierzehn zu hören bekam und Sophia war dankbar für eine Gelegenheit zum Üben.

»Die Drachenelite«, erklärte Sophia selbstbewusst. »Wir werden die neuen Drachenreiter kontrollieren und dafür sorgen, dass sich die Geschichte nicht wiederholt.«

»Ich hoffe, du hast recht, Soph, denn es gibt eine Menge Magier, die nicht wollen, dass ihr diesen Planeten regiert.« Clark schüttelte den Kopf, das Bedauern stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Die Drachenreiter haben mehr Feinde als je zuvor. Ich wage zu behaupten, dass es viele gibt, die die Drachenreiter gar nicht auf diesem Planeten haben wollen.«


Kapitel 9

Sophia wusste, dass Clark ihr nur helfen und sie auf das vorbereiten wollte, was sie erwarten würde, wenn sie dem Rat gegenüberstand. Aber nachdem sie erfahren hatte, dass erst das Haus der Vierzehn und dann das Haus der Sieben viele der alten Drachenreitergeneration ausgeschaltet hatten, war es schwer, nicht übermäßig sensibel zu reagieren, wenn es um diese Dinge ging.

Sie wusste, dass sie niemanden im derzeitigen Rat für das verantwortlich machen durfte, was mit den Dämonendrachenreitern geschah, aber das machte die Nachricht nicht leichter verdaulich. Es fühlte sich wie ein persönlicher Verrat an, dass ihre Magierrasse ihre Gesellschaft, die Drachenreiter, auslöschte.

Sophia spürte die Emotionen und die Rachegefühle, die Liv geäußert hatte, als sie erfuhr, dass das Haus der Sieben dafür verantwortlich war, dass die Sterblichen Magie nicht sehen konnten und das große Anstrengungen erforderte, um die Geheimnisse zu verbergen. Dazu gehörte auch die Ermordung von Guinevere und Theodore Beaufont und ihrer Kinder Ian und Reese.

Das war zweifellos persönlich gewesen, aber die Sinclairs, die dafür verantwortlich waren, waren verschwunden und damit konnten die Sterblichen wieder Magie sehen. Sophia war jedoch nicht davon überzeugt, dass der Rat, der vor Jahrhunderten die Drachenreiter ermordet hatte, sich grundsätzlich von dem heutigen unterschied. Irgendetwas sagte ihr, dass die Mehrheit, wenn es nach ihr ginge, wieder Drachenreiterinnen und Drachenreiter beseitigen würde.

Bei den Drachenreitern gab es zu viele Variablen, welche die Menschen nicht verstanden und deshalb fürchteten. Das alles musste sie ändern. Die Drachenelite arbeitete bereits daran. Dennoch ging es nicht nur um die Wahrnehmung und das wusste sie instinktiv. Bei den Drachenreitern im Allgemeinen musste sich etwas ändern, sonst könnte sich die Geschichte wiederholen. Sophia wusste allerdings nicht, was.

Die Stimmung in der Kammer des Baumes trug wenig dazu bei, ihre Anspannung zu lindern, als sie durch die Tür der Reflexion trat. Wut stieg in ihr hoch, als sie den Rat erblickte, obwohl sie wusste, dass dies nicht die Leute waren, die für das Abschlachten der Dämonendrachenreiter verantwortlich waren.

Es ist die Institution, die du verachtest, bemerkte Lunis in ihrem Kopf, nachdem er alles erfahren hatte, was sie wusste.

Wusstest du, was mit den Dämonendrachenreitern passiert ist?, fragte Sophia und erkannte, dass die Ereignisse im gemeinsamen Bewusstsein der Drachen verborgen geblieben sein könnten.

Wenn ich es gewusst hätte, hätte ich es dir gesagt, bestätigte er reumütig. Das waren meine Vorfahren und Informationen darüber sind nicht leicht zu bekommen. Talon Sinclair musste etwas getan haben, um es zu verhindern.

Sophia schritt durch den Raum und nahm ihren Platz vor dem Rat ein. Sie wollte sich bemerkbar machen und nicht warten, bis sie von ihnen aufgerufen wurde. Es waren nur wenige Kriegerinnen und Krieger anwesend, Liv war eine von ihnen. Neben ihr standen Trudy DeVries und Stefan Ludwig, Livs Ehemann.

Talon Sinclair war ein sehr mächtiger Magier, erzählte Sophia Lunis, während das Gerede zwischen dem Rat und Stefan nicht in ihre Wahrnehmung drang. Wenn jemand die Erinnerung an die Drachen hätte blockieren können, wäre er es gewesen.

Du hast recht, dass sich die Drachenreiter ändern müssen, meinte Lunis, nachdem er ihren Gedanken gefolgt war. Ich weiß auch nicht, was passieren muss, aber die derzeitige Struktur funktioniert nicht und wir steuern eher auf den Untergang und das Aussterben zu.

Denkst du, dass die Institution des Hauses der Vierzehn auch ein Problem ist?, wollte Sophia neugierig wissen. Sie haben ihre Struktur angepasst. Jetzt sitzen auch Sterbliche im Rat und stimmen über Themen ab, ebenso wie andere magische Rassen.

Sie sind ausgewogener als früher, aber ich glaube, dass es im Kern immer noch Korruption gibt, so Lunis.

Kann man das jemals ganz ausschließen?, fragte sich Sophia.

Ich möchte glauben, dass man es kann, antwortete der Drache. Es kommt darauf an, wer an der Macht ist. Es gibt diejenigen, die führen, weil sie die Welt besser machen wollen. Weil sie die Gerechtigkeit schützen wollen.

Wie Hiker mit der Drachenelite, wusste Sophia.

Ja, bestätigte Lunis. Dann gibt es diejenigen, die führen, weil sie persönlich Gewinn herausschlagen wollen und sie werden von Angst und ihren egoistischen Wünschen motiviert.

Das klingt nach vielen Leuten, die ich kenne. Sophia blickte zum Rat hoch, ihre Augen ruhten auf Lorenzo Rosario, von dem sie wusste, dass er die Drachenelite schon verraten hatte, als Nevin Gooseman politisch an der Macht war. Seine Motivation war die Angst und die Vorstellung, dass Macht verloren gehen konnte, wenn sie nicht gehortet wurde und dass die Bedrohung von Wesen wie den Drachenreitern sie ein oder zwei Stufen zurückwarf.

Dann waren da noch Bianca Montavani und Marty Martinez. Sophia wusste nicht, ob sie von Natur aus auf egoistische Vorteile aus waren oder ob sie aus Angst handelten. Bianca war zweifellos eine Schachfigur im Machtkampf der Sinclairs gewesen. Vielleicht war sie nicht ganz so böse, aber die Mitglieder des Rates sollten eigenständig denken und auf der Grundlage ihres Wissens und ihrer Erfahrung abstimmen. Wenn jemand aufgrund von Druck handelte, dann hatte Lunis recht und die Institution war korrupt.

Es schien, dass Sophia mehr herausfinden musste, als nur, wie sich die Drachenreiter verändern mussten, um ein Gleichgewicht zu schaffen. Es hörte sich so an, als müsste sich die ebenfalls sehr mächtige Organisation des Hauses der Vierzehn ändern.

»Ich verstehe nicht, warum du mir den Fall nicht übertragen kannst!« Stefans Stimme flammte auf und riss Sophia aus ihren Gedanken, wie sie die kaputte Welt und all die anderen kaputten Teile reparieren könnte. Sie schob alles beiseite und beschloss, dass es keine einfache Lösung gab, die sie gleich bei ihrem Treffen mit dem Rat entdecken könnte.

Lorenzo Rosario beugte sich vor und blickte mit seiner krummen Nase auf den Krieger in Schwarz hinunter. Stefan trug einen langen Reiseumhang, der zu seinem tiefschwarzen Haar passte und der Schlamm, der seine Stiefel beschmutzte, war auch unter seinen Fingernägeln zu sehen, wenn er nicht gerade seine Fäuste ballte.

»Ich glaube nicht, dass deine Meinung darüber, wie der Rat die Fälle verteilt, relevant ist«, maulte Lorenzo mit Autorität. »Du hast deine Fälle, nämlich Dämonen jagen. Miss Beaufont hat ihre.«

»Misses Beaufont«, korrigierte Stefan mit zusammengebissenen Zähnen.

»Ich ziehe es vor, mich Kriegerin Misses Beaufont-Ludwig zu nennen, denn das ist ein echter Zungenbrecher«, scherzte Liv und versuchte offensichtlich, die Spannung zwischen dem Ratsmitglied und ihrem Mann aufzulösen.

»Sie ist heute Morgen von einem Einsatz zurückgekehrt«, meinte Stefan. »Weder Trudy noch ich haben seit Tagen einen Fall bearbeitet.«

»Das liegt in der Natur der Sache«, erklärte Haro sachlich. »Wir haben jetzt einige Fälle von Dämonen gemeldet bekommen.«

»Gut, ich übernehme das«, bestätigte Stefan sofort voller Entschlossenheit. »Gib den Streit zwischen den Riesen und den Gnomen an Trudy weiter.«

Lorenzo verengte seine Augen. »Liv ist besser darin, mit den Riesen zu verhandeln und das wissen wir alle. Miss DeVries hat zwar ihre Stärken, aber die liegen nicht im Bereich der Streitschlichtung.«

»Der einzige Weg, diesen Streit zu beenden, ist Blutvergießen und das wissen wir alle!«, rief Stefan aus, während sein Gesicht rot anlief.

Sophia hatte ihn noch nie so gesehen. Dem verärgerten Gesichtsausdruck von Liv nach zu urteilen, hatte sie das schon und war nicht in der Stimmung, sich das gefallen zu lassen.

»Ist schon gut, Stef«, versuchte Liv ihn zu beruhigen. Sophia konnte sich nicht entscheiden, ob sie sich über Livs Mann oder über den Fall ärgerte, der ihrer Schwester zugewiesen wurde. Irgendetwas sagte ihr, dass es ein bisschen von allem war. Liv wirkte nicht so fröhlich wie sonst, aber wenn sie an diesem Morgen von einem Fall zurückgekommen war, konnte sie auf vielen Ebenen erschöpft sein.

»Es ist nicht in Ordnung, Liv«, äußerte Stefan eindringlich und ließ Lorenzo nicht aus den Augen. »Sie ist erst heute Morgen zurückgekommen, nachdem sie mit den Kobolden fertig geworden ist, die das Einkaufszentrum in Alabama übernommen hatten.«

»Es war weniger ein Einkaufszentrum als vielmehr eine Reihe von Läden, die aussahen, als wären sie von Abercrombie & Fitch und Cinnabon überfallen worden«, scherzte Liv.

»Sie hat fast einen Finger verloren, weil ein Kobold versucht hat, sie zu beißen«, meinte Clark zu Lorenzo, der offensichtlich auch der Meinung war, dass Liv eine Pause verdient hatte.

Liv hielt ihren Mittelfinger hoch und zeigte ihn Lorenzo. »Habe ich aber nicht. Er funktioniert noch. Siehst du?«

Lorenzo verdrehte die Augen.

Die Ratsmitglieder neben ihm stöhnten.

»Oh, wirklich, besitzt du keine Würde?«, fragte Bianca dramatisch. »Eine Kriegerin sollte dem Rat gegenüber niemals so respektlos auftreten.«

Liv richtete ihren Mittelfinger auf Bianca. »Ich zeige euch nur, dass der kleine Kobold nicht die Oberhand über mich gewonnen hat. Ist dir das egal, B?«

Sie warf Liv einen Blick zu, der vor Wut glühte.

»Wie ich schon sagte«, schaltete sich Stefan ein, »ihr habt keinen Fall für Trudy, aber ihr schickt Liv schon wieder raus.«

»Das ist nicht deine Angelegenheit«, brummte Lorenzo. »Miss Beaufont ist zu diesem Treffen erschienen. Das hätte sie nicht tun sollen, wenn sie nicht darauf vorbereitet ist, einen Fall zugewiesen zu bekommen.«

»In Wahrheit«, begann Hester DeVries, »war es, damit sie ihren Bericht über den Koboldvorfall abgeben konnte.«

»Clark und ich bilden eine Fahrgemeinschaft und heute war er dran, Donuts zu besorgen«, fügte Liv spielerisch hinzu. »Das wollte ich mir nicht entgehen lassen. Er zwang mich, in diesen Bio-Donut-Laden zu gehen, der nur vegane Speisen anbietet. Wir haben sein hart verdientes Geld für einen Sechs-Euro-Donut ausgegeben. Ich sage euch, ihm dabei zuzusehen, wie er das Geld für einen Donut ausgab, an dem ich nur knabbere und mich weigere, ihn zu essen, war es wert, heute hierherzukommen und eure fröhlichen Gesichter zu sehen. Vor allem, wenn ich diesen Morgen hätte ausschlafen können, nachdem ich einen Kobold von der Decke eines Kaufhauses schälen musste.«

»Oh, wirklich, der Rat braucht dich nicht mit deinen Frühstücksgeschichten«, beschwerte sich Bianca und schüttelte den Kopf, ihr Haar fest zu einem Dutt zurückgezogen.

Sophia erkannte, dass sie diese Gelegenheit wahrscheinlich hätte nutzen sollen, um ihre Autorität zu demonstrieren und den Rat zu unterbrechen, um ihr eine Audienz zu gewähren, aber die Dinge, die vor sich gingen, waren zu interessant für sie und anscheinend auch für viele andere in der Kammer des Baumes. Hester und Raina schienen sich über Livs Frühstücksgeschichte zu amüsieren. Clark war irritiert, wie immer. Der Rest des Rates schien zwiespältig, alle außer Lorenzo.

»Es bleibt dabei, dass wir einen Krieger brauchen, der in die Situation der Riesen und Gnome eingreift«, beharrte Lorenzo. »Liv ist die beste Option. Der Rat hat seine Entscheidung getroffen.«

Den säuerlichen Gesichtern von Hester, Raina und Clark konnte Sophia entnehmen, dass sie nicht dafür gestimmt hatten, dass Liv den Fall übernahm.

»Miss DeVries wird für den nächsten Fall auf Abruf bereitstehen«, fügte Haro hinzu und sortierte seine Akten.

»Das ist lächerlich«, rief Stefan fast schon wieder. »Wir alle wissen, dass die Riesen und Gnome kurz vor einem Krieg stehen.«

»Nicht, wenn ein Krieger des Hauses der Vierzehn etwas dagegen unternimmt«, warf Marty Martinez mit spitzbübischer Stimme ein.

Lorenzo nickte. »Das ist richtig. Diese Clans können Frieden finden, wenn man ihnen eine Lösung anbietet.«

»Sie werden zuerst kämpfen«, entgegnete Stefan.

»Stef«, flüsterte Liv aus den Mundwinkeln. »Ich habe das im Griff. Mach dir keine Gedanken.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen«, erwiderte er und ließ den Rat nicht aus den Augen.

»Euch beiden wurden Fälle zugeteilt«, erklärte Bianca süffisant von der Ratsbank aus. »Ihr seid entlassen.«

Keiner der beiden Krieger bewegte sich, als Lorenzo seine Aufmerksamkeit auf Sophia richtete. »Jetzt ist es an der Zeit, dass wir über die Drachenreiter und die globale Krise sprechen, die sie im Alleingang verursacht haben.«


Kapitel 10

Ich bin mir nicht sicher, ob dieser Ausdruck hier passt«, warf Liv ein. »Weißt du, Drachenreiter gibt es mehrere. Ich glaube, Drachen auch. Ich verstehe also nicht, wie der Plural von Drachenreitern etwas mit Alleingang zu tun haben kann. Vielleicht gibt es dafür eine bessere Bezeichnung.«

»Miss Beaufont!«, rügte Lorenzo mit leicht gewölbten Augenbrauen. »Du bist entlassen worden. Der Rat hat genug von deinen Unterbrechungen.«

»Ich denke, wenn es um Wortgewandtheit geht, kann ich helfen«, erwiderte Liv mit Schalk in der Stimme. »Du hast doch selbst behauptet, ich sei die Königin der Verhandlungen.«

»Das habe ich nicht gesagt«, schoss Lorenzo zurück.

»Bla, bla«, antwortete sie. »Jedenfalls bin ich sehr gut darin, getrennte Gesellschaften dazu zu bringen, sich zu verstehen, wie Riesen und Gnome. Ich glaube, das liegt in der Familie, denn Soph hier ist eine Meisterin der Streitschlichtung. Wenn du von einer kollektiven Organisation sprichst, die nur …«

»Das reicht jetzt«, unterbrach Bianca und ihre Wangen glühten rot.

Liv sah aus, als hätte sie genug davon, die Ratsherrin in Aufregung versetzt zu haben. »Okey-dokey.«

»Du kannst verschwinden«, wies Lorenzo an.

»Ja, aber ich gehe mit meiner Schwester zum Mittagessen, also sollte ich hierbleiben«, entgegnete Liv. »Ich habe mein Geld für das Frühstück gespart, damit ich ihr Nachos kaufen kann.«

»Wenn du bleibst, müssen wir verlangen, dass du den Mund hältst.« Lorenzo starrte Liv an.

»Das kann ich«, flötete Liv und wippte auf den Zehen vorwärts und auf den Fersen zurück.

»Ich werde es erst glauben, wenn ich es sehe«, erwiderte Bianca arrogant.

»Technisch gesehen«, brachte Liv hervor, »würdest du es glauben, wenn du es hörst oder besser gesagt, wenn du gar nichts hörst.«

»Miss Beaufont, hör endlich auf, diese Versammlungen zum Gespött zu machen!«, forderte Lorenzo mit ernster Miene.

Liv tat so, als würde sie die Lippen schließen und warf den imaginären Schlüssel über ihre Schulter. Dann verbeugte sie sich, als würde sie dem Rat das Wort zurückgeben.

Sophia hatte Mühe, ihr Lachen zu verbergen. So wie es aussah, taten das auch Hester, Raina und Clark. Die Reaktion ihres Bruders war jedoch eher grüblerische Missbilligung. Er mochte es nie, wenn Liv sich bei den Treffen aufspielte, was Sophia nur ermutigte.

»Misses Beaufont.« Lorenzo richtete seine Aufmerksamkeit auf Sophia.

»Das da ist eine Miss«, unterbrach Stefan den Ratsherrn.

»Obwohl ich denke, dass es angemessener wäre, sie bei ihrem Titel zu nennen.« Hester nickte Stefan zu.

»Ja«, stimmte Raina zu. »Das wäre Reiterin Beaufont.«

Lorenzo schien kurz davor, aus der Haut zu fahren und seine Augen weiteten sich. Liv hatte kein Wort gesagt, wie sie es versprochen hatte, aber sie hatte ihren Job gemacht und andere ermutigt, ihr trotziges Verhalten zu kopieren. »Titel sind hier nicht unser Ding.«

»Das sollten sie aber«, korrigierte Haro Takahashi. »Titel sind eine Form des Respekts und wenn wir als Ratsmitglieder die Bedeutung prestigeträchtiger Rollen, wie sie Drachenreiter innehaben, nicht anerkennen, dann glaube ich, dass wir uns eine ganze Reihe von Problemen einhandeln.«

»Ganz recht«, bekräftigte Clark. »Wie sollen wir den Respekt einfordern, den wir verdienen, wenn wir ihn nicht auch anderen entgegenbringen?«

Lorenzo seufzte. »Könnten wir uns auf das Wesentliche konzentrieren? Die Drachenreiter schaffen Probleme auf globaler Ebene.«

Bianca nickte unnachgiebig und hielt einen Bericht hoch. »Das ist richtig. Die Kriminalität ist weltweit gestiegen und hat ein noch nie dagewesenes Ausmaß erreicht. Es sind nicht einmal die dämonischen Drachenreiter, die direkt für diesen Trend verantwortlich sind, auch wenn sie einen großen Teil dazu beitragen. Das eigentliche Problem scheint zu sein, dass die Kriminellen jetzt unter dem Schutz von Drachenreitern stehen, was es der sterblichen Polizei unmöglich macht, den Anstieg einzudämmen.«

Marty schüttelte den Kopf und blickte auf Sophia hinunter. »Was sagst du zu den Anschuldigungen, Reiterin Beaufont?«

Das musste Sophia dem Neuling im Haus der Vierzehn zugestehen. Wenigstens nannte er sie beim richtigen Titel, auch wenn er mit ihr sprach, als wäre sie ein Kleinkind.

»Der wichtige Unterschied ist, dass diese Straftaten und die Zunahme von Fehlverhalten nicht das Ergebnis von Drachenreitern im Allgemeinen sind«, begann Sophia mit hocherhobenem Kinn und klarer, lauter Stimme. »Es ist das Ergebnis einer neuen oder besser gesagt bestehenden Organisation, die sich reformiert hat und als Halunkenreiter bekannt ist.«

»Die aus dämonischen Drachenreitern besteht, stimmt’s?«, fragte Haro.

»Ja, aber …«

»Das unterstützt die Vorgehensweise, die Nevin Gooseman gegen die dämonischen Drachenreiter geplant hatte«, unterbrach Bianca Sophia.

»Nevin Gooseman war ein Wahnsinniger«, stellte Sophia klar. »Er hat gefährliche Dinge getan, um die Drachenelite auszuschalten.«

»Obwohl wir uns alle einig sind, dass Nevin Gooseman nicht bei klarem Verstand war und zum Äußersten ging, könnte er mit seinen Bedenken über die dämonischen Drachenreiter recht gehabt haben«, meinte Marty.

»Das hatte er nicht«, konterte Sophia mit zusammengebissenen Zähnen.

»Gibt es dämonische Drachenreiter, die in der Elite dienen?«, fragte Lorenzo.

»Nun, nein, aber …«

»Eure Aufgabe als Drachenelite ist es, die Gerechtigkeit zu schützen«, schaltete sich Lorenzo ein. »Was machen diese Halunkenreiter?«

»Außer Chaos zu verursachen«, brummte Bianca.

»Sie haben die Rolle der Regierung für Kriminelle übernommen«, antwortete Sophia und bereute es sofort. Die Aufregung, die dieses Eingeständnis im Rat auslöste, war abrupt. Es wurde protestiert, geflüstert und viel geseufzt und gestöhnt.

»Kein Wunder, dass die Welt außer Kontrolle geraten ist«, rief Bianca schrill über den Tumult hinweg.

»Die neue Generation der dämonischen Drachenreiter muss Grenzen lernen«, begann Sophia. »Die Drachenelite arbeitet daran, aber wie ein rebellischer Teenager müssen die Halunkenreiter vielleicht erst einmal Fehler machen, bevor sie auf die Vernunft hören.«

»Magierinnen und Magier, die auf Drachen reiten, mit Teenagern zu vergleichen, ist genau der Punkt, an dem die Drachenelite die ganze Welt im Stich lässt«, kritisierte Lorenzo.

»Sie sind noch jung und unerfahren«, erklärte Sophia, die darauf achtete, ihr Kinn hochzuhalten, obwohl sie den Druck aus allen Richtungen spürte und sich dadurch so klein fühlte. »Diese neuen Dämonendrachenreiter haben plötzlich viel Macht und das ist ihnen zu Kopf gestiegen, aber wir hoffen, dass wir sie kontrollieren können.«

»Wann?«, fragte Marty sofort, nachdem Sophia ihre Aussage gemacht hatte. »Wenn sie die Welt bereits zerstört haben? Wann habt ihr vor, einzugreifen und die Kontrolle über diese Teenager, wie du sie nennst, zu übernehmen?«

Notiz an mich selbst, sagte Lunis in Sophias Kopf. Marty braucht mich, um seine Hose abzufackeln.

Sophia unterdrückte ein Lachen, stimmte aber im Stillen zu. Die richtige Antwort auf Martys Frage lautete: ›Sobald sie die Halunkenreiter ausfindig machen konnten‹, aber das würde nur noch mehr den Eindruck erwecken, dass sie und die Drachenelite die Dinge nicht unter Kontrolle hatten. Sie musste diesen Eindruck korrigieren, auch wenn er nicht ganz richtig war. Hoffentlich würde das bald der Fall sein und die Drachenelite konnte sich auf den Weg machen, die Halunkenreiter zu kontrollieren.

»Wir haben die Halunkenreiter aus der Heimat der Elfen vertrieben«, begann Sophia selbstbewusst. »Und …«

»Welche Ländereien nehmen sie sich jetzt wohl vor, frage ich mich?«, unterbrach Bianca.

Sophia hielt den Atem an und erinnerte sich daran, dass Mord falsch war, auch wenn die Person darum bettelte. Sie hätte fast laut gelacht, als sie dachte, dass Livs Nähe ihr freches Verhalten und ihren rebellischen Humor inspirieren musste.

»Mir ist kein Land bekannt, das die Halunkenreiter in Besitz genommen hätten«, antwortete Sophia, als sie sich sicher war, dass sie ihr Temperament unter Kontrolle hatte und ihr Tonfall neutral blieb. »Als die Drachenelite sie aus dem Elfengebiet vertrieben hat, haben wir ihnen klargemacht, dass sie kein Land übernehmen dürfen, das ihnen nicht gehört.«

»Stattdessen leiten sie also einen Verbrecherring.« Lorenzo ärgerte sich.

»Sie haben es sich auf die Fahne geschrieben, die kriminelle Welt zu regieren«, korrigierte Sophia.

»Sie sollte überhaupt nicht regiert werden, als ob Kriminelle Rechte wie Nationen und Bürger verdienen«, gab Bianca von sich. »Sie müssen eingesperrt werden, aber stattdessen werden sie aufgestachelt.«

»Finde ich auch!«, rief Marty aus.

Lorenzo nickte.

Das war das Problem mit dem Rat, stellte Sophia fest. Die anderen, die objektiver waren und nach dem Prinzip der Gerechtigkeit abstimmten – Clark, Raina, Hester und manchmal Haro – waren die ruhigsten. Ja, sie hörten zu und dachten nach, während die anderen reaktionär waren und ihre Agenda bereits auf der Grundlage ihrer gierigen Wünsche aufgestellt hatten. Der Rat konnte jedoch nicht ausgewogen sein, solange die ›Guten‹ nicht das gleiche Maß an Mitsprache haben.

»Da bin ich anderer Meinung«, entgegnete Sophia und alle erstarrten. Sie hatten nicht erwartet, dass sie in diesem Punkt widersprechen würde, sondern dass die Drachenelite ihren Job machte.

»Die Halunkenreiter mögen neu sein und sie müssen Grenzen lernen«, begann Sophia und sah jedem der Ratsmitglieder in die Augen. »Aber ich begrüße die Initiative, die sie ergriffen haben.«

»Wirklich?« Es war Clark, der diese Frage stellte, schnell gefolgt von Liv. Die junge Drachenreiterin hatte ihre Geschwister überrascht, was bedeutete, dass die anderen wahrscheinlich völlig perplex waren.

Sophia ließ sich von der Reaktion nicht aus der Ruhe bringen und nickte. »Das tue ich. Die Polizei sollte schreckliche Verbrechen wie Mord und dergleichen verfolgen. Die größte Sorge der sterblichen Polizei sollte es sein, diejenigen zu fassen, die andere brutal verletzen. Aber es ist unrealistisch zu glauben, dass wir jemals alle Verbrechen kontrollieren können.«

»Du sprichst wie ein echter Versager«, kommentierte Marty.

Bianca nickte. »Und sie gehört zur Drachenelite, die will, dass wir uns ihnen als höhere Autorität beugen. Wenn das kein Beweis dafür ist, dass wir das nicht tun sollten, dann weiß ich auch nicht.«

»Wir haben die Unterstützung von Mutter Natur«, bekräftigte Sophia.

»Das behauptest du«, erwiderte Marty.

»Ich sage es, weil es wahr ist.« Sophia verengte ihren Blick auf den Mann, der ihre Ehrlichkeit so dreist infrage stellte. »Ich stehe zu dem, was ich gesagt habe. Wir können nicht alle Verbrechen abschaffen und die Halunkenreiter sind so vernünftig, das zu erkennen. Ja, sie gehen den falschen Weg, indem sie aus den Verbrechen Kapital schlagen, aber es gibt etwas zu lernen. Wenn wir versuchen, alle illegalen Aktivitäten auszulöschen, werden die Kriminellen der Welt einen Weg finden, unsere Gesetze zu umgehen. Ist es nicht besser, die Drogenkonsumenten der Welt im Auge zu behalten und sie zur Kasse zu bitten, als dass sie sich unter dem Radar verstecken, wo wir nichts gegen sie unternehmen können?«

»Da hat sie recht.« Hester dachte über die Idee nach.

»Oh, das kann nicht dein Ernst sein!«, forderte Bianca heraus. »Jetzt wollen wir die Zusammenarbeit mit Kriminellen dulden?«

»Ich mache das schon seit Ewigkeiten«, gab Liv zu.

»Warum überrascht mich das nicht?«, entgegnete Lorenzo trocken.

»Es ist wahr«, zwitscherte Liv. »Es gibt eine ganze Reihe von Gnomen, die auf dem Schwarzmarkt mit illegalen, magischen Artefakten gehandelt haben. Normalerweise war das Zeug harmlos, aber ab und zu wurde auch etwas wirklich Gefährliches gehandelt. Als sie dachten, ich würde ihnen das Handwerk legen, liefen sie jedes Mal weg, wenn sie mich sahen. Erst als ich ihnen sagte, dass ich ihr Geschäft nicht schließen würde, solange sie sich an einige Regeln hielten, fanden wir eine gemeinsame Basis. Jetzt schaue ich ab und zu vorbei, um sicherzustellen, dass die Produkte einwandfrei sind und nur an diejenigen verkauft werden, die wissen, was sie bekommen.«

»Du gibst also zu, dass du als Kriegerin, die geschworen hat, solche Dinge zu verhindern, illegale Aktivitäten unterstützt hast?«, fragte Bianca.

»Ich wähle meine Kampfgefährten aus«, korrigierte Liv. »Im Gegenzug schließen mich die Gnome nicht aus und wenn ich einen Gefallen brauche, sind sie offen.« Sie drehte sich zu Stefan um und zwinkerte ihm zu. »Wenn ich zum Beispiel Verhandlungen mit Riesen führen muss, habe ich die richtigen Leute auf meiner Seite.«

Er nickte und ließ etwas von der Anspannung von vorhin ziehen.

Clark fuhr sich mit der Hand über das Kinn und dachte nach. »Diese Idee hat etwas für sich. Ich meine, die Welt der Sterblichen hat mit dem Krieg gegen die Drogen ihren Teil der Probleme gesehen. Die Vorgehensweise hat wenig dazu beigetragen, das Problem einzudämmen. Die Dealer und Konsumenten haben andere Wege gefunden.«

»Genau«, bestätigte Sophia und bemühte sich, die Aufregung aus ihrer Stimme zu halten, nachdem sie die zusätzliche Unterstützung ihrer Geschwister erhalten hatte. Sie mussten professionell bleiben und durften nicht so tun, als würden sie sich nur aus Vetternwirtschaft zusammentun. »Es ist nicht so, dass wir zulassen sollten, dass schlimme Dinge passieren, aber wir müssen uns fragen: Nur weil etwas gegen das Gesetz verstößt, ist es deshalb falsch? Viele Dinge sind falsch, die nicht gegen das Gesetz verstoßen, wie zu lügen oder gemein zueinander zu sein. Ich glaube, dass wir in einer idealen Welt eine gewisse Ordnung in der Welt der Kriminellen schaffen könnten, damit alles reibungsloser abläuft. Kriminelle zahlen keine Steuern, aber wenn es ihnen erlaubt wäre, auf einer gewissen Ebene zu operieren, dann würden sie es tun. Denkt an all die schrecklichen Verbrechen, die wir verhindern könnten, wenn eine Gruppe von Drachenreitern Einblick in die Vorgänge auf dem Schwarzmarkt hätte. Wir könnten alles Mögliche verhindern.«

»Ist es das, was die Halunkenreiter tun?«, fragte Haro.

Sophia biss sich auf die Lippe. »Das ist das, was sie tun sollten. Aber sie sind ein bisschen außer Kontrolle.«

Bianca lachte. »Ein bisschen außer Kontrolle? Sie fördern die Kriminalität, statt sie zu regulieren.«

Zu Sophias Bestürzung konnte sie dem nicht widersprechen. »Das ist mir klar. Aber wir werden sie unter Kontrolle bringen. Das ist unsere Aufgabe als Judikatoren der Welt und oberste Instanz.«

Lorenzo schüttelte den Kopf und beugte sich vor. »Du willst weiter mit diesem Titel um dich werfen, aber es ist höchste Zeit, dass ihr uns zeigt, dass ihr ihn verdient. Die anderen magischen Völker haben die Nase voll von den Drachenreitern, weil die Halunkenreiter ihnen so viel angetan haben. Wir sind eure letzte Hoffnung. Wenn wir uns von euch abwenden, habt ihr einen Krieg am Hals.«

»Ist das eine Drohung?« Sophia war überrascht, wie ernst die Lage geworden war. So schnell.

Lorenzo legte den Kopf schief und wich nicht zurück. »Das ist es. Die Drachenelite sollte besser herausfinden, wie sie die Halunkenreiter oder Dämonendrachenreiter unter Kontrolle bekommt. Sonst müssen wir eingreifen und ich fürchte, das wird nicht gut für euch alle ausgehen.«


Kapitel 11

Sophia starrte wütend auf die Thali-Platte, die zwischen ihr und Liv auf dem Tisch im indischen Restaurant Anarbagh in Woodland Hills stand. Es lag zwar abseits der üblichen Wege, aber Liv hatte gesagt, sie hätte Heißhunger und es ginge nicht anders. Sophia war es egal, was sie aßen und ob sie überhaupt etwas aß, denn sie wollte einfach nur so weit wie möglich vom Haus der Vierzehn wegkommen.

»Kannst du das glauben? Dieser doofe Hornochse, Lorenzo.« Sophia verengte ihre Augen auf das Naan, das nichts getan hatte, um ihren Hass zu verdienen, außer wie ein kleines Kissen dazuliegen und die extra scharfe Makhani-Sauce aufzusaugen.

Liv sah auch nicht so erpicht darauf aus, zu essen, wie Sophia, obwohl sie diejenige war, die darauf bestand, dass sie an diesen besonderen Ort kamen. Sie knabberte an einem Stück knusprigem Papadam und warf Sophia einen mitfühlenden Blick zu. »Ich glaube, ich kann dir dieses Verhalten von Lorenzo erklären. Dein Problem ist, dass du von völlig unvernünftigen Menschen mit Egos so groß wie Drachenfürze erwartest, dass sie auf die Komplikationen in der Welt auf eine völlig vernünftige Weise reagieren.«

Sophia schaufelte Reis auf ihren Teller, um mit ihren unruhigen Händen etwas zu tun zu haben. »Ja, das war mein Fehler. Ich glaube nicht, dass Drachen furzen. Dafür sind sie viel zu zivilisiert.«

Liv schaute ihre Schwester direkt an. »Dein Drache hat allerdings einmal den ganzen Refrain von Hotel California für mich gerülpst.«

»Das ist ein klasse Song«, kommentierte Sophia. »Ich meine, es ist ja nicht so, als hätte er Baby Got Back gerülpst.«

»Nein, das war später«, scherzte Liv. »Ich habe genug Erfahrungen mit Lorenzo und dem dummen Rat gemacht, um zu wissen, dass sie überreagieren, wenn es Probleme in der Welt gibt. Es ist, als ob sie denken, dass wir jetzt alle um Totempfähle tanzen und Kumbaya singen sollten.« Sie rümpfte die Nase und ahmte Bianca nach. »Warum gibt es immer noch Probleme mit den Trollen? Wieso leben sie überhaupt noch? Warum tun die Elfen nicht, was wir sagen? Ja, ich sehe aus, als säße ich auf einer Erbse.«

Sophia lachte und fragte sich, ob Livs plötzlich schrille Stimme irgendjemanden im Restaurant amüsierte. Niemand an den anderen Tischen schien sie zu bemerken, als der Kellner einen weiteren Teller mit Essen brachte. Der Mann hatte zögerlich gewirkt, weil die Schwestern so viel bestellten und Sophia hatte sich darauf gefreut, ihm zu zeigen, dass er die beiden Frauen falsch einschätzte, aber als sie das Essen auf dem Tisch sah, hatte sie ihre Zweifel. Keine von ihnen hatte viel davon angerührt.

»Die Probleme in der Welt werden nie völlig verschwinden«, stieß Sophia durch ihr anhaltendes Lachen aus. »Das ist der Fehler in ihrem Denken. Unsere Aufgabe als Drachenelite ist es, die Angelegenheiten der Sterblichen zu schlichten, die ständig in benachbarten oder konkurrierenden Regierungsgremien zerstritten sind. Die Aufgabe des Hauses der Vierzehn ist es, die magische Welt zu regieren. Es ist ein endloser und undankbarer Job, aber so ist es nun mal. Es ist ja nicht so, dass wir morgen aufwachen und beschließen, dass wir nichts mehr zu essen brauchen. Das Gleiche gilt für Konflikte. Sie sind Teil des Lebens. Wir essen, wir atmen, wir schlafen, wir kämpfen. In einer idealen Welt würden wir Letzteres vielleicht weniger tun, aber ohne Spannungen gibt es kein Wachstum.«

»Amen, Schwester«, betonte Liv und betrachtete das frische Essen, das vor ihnen stand. »Apropos essen, du kannst schon mal loslegen.«

»Das musst du gerade sagen.« Sophia schaute auf Livs leeren Teller. »Ich dachte, wir wollten Nachos essen.«

Liv schüttelte den Kopf. »Ich muss mich mit Riesen herumschlagen und die nehmen mir den Spaß an allem, also gibt es heute etwas vom Inder.«

»Weil indisches Essen nicht so viel Spaß macht?«, fragte Sophia.

»Es ist viel ernster als Nachos. Ich meine, du kannst nicht wütend sein, wenn du Nachos isst. Es ist einfach unmöglich, diese mit Käse überzogenen Chips auseinander zu ziehen und dabei schlechte Laune zu haben.«

»Du kannst wütend sein, wenn du indisch isst?«, forderte Sophia heraus.

»Ich glaube«, begann Liv, während sie eine Gemüsesamosa nahm, aber immer noch nicht hineinbiss, »dass man beim indischen Essen sein kann, was man will. Du kannst glücklich oder traurig oder wütend oder gleichgültig sein, aber bei Nachos kannst du nur glücklich sein.«

Sophia studierte ihre Schwester. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. »Geht es darum, dass Stefan sich Sorgen macht, weil du zu viele Fälle übernimmst? Ist alles in Ordnung? Übertreibst du es nicht?«

»Wie ist mein Name?«, antwortete Liv.

Sophia schöpfte Gemüsemasala auf ihren Reis und lachte. »Offensichtlich übertreibst du es. Das ist mir schon klar. Warum ist Stefan auf einmal so beschützerisch gegenüber dir?«

Liv schürzte die Lippen und studierte das Essen, als ob sie entscheiden wollte, was sie als Nächstes probieren sollte. »Ich weiß es nicht. Vielleicht haben ihn die Dämonen in der Hand.«

»Ist es nicht das, was die Dämonen immer tun?«, witzelte Sophia.

In einer seltenen ›Liv‹-Bewegung zog sie die Schüssel mit der Mulligatawny-Suppe zu sich heran und löffelte sie sich in kleinen Schlucken über die Lippen. »Ich weiß es nicht. Es gibt eine Sache, die ihn sehr beschäftigt. Ich bin wirklich die beste Person für diese Verhandlungen. Wahrscheinlich hat er es satt, abends mit Clark Netflix zu schauen und wer kann es ihm verdenken? Der Kerl will Downton Abbey sehen und wir beide wissen, dass Stefan eher ein Luzifer-Typ ist. Er vermisst mich, denke ich.«

Sophia konnte es Stefan nicht verdenken. Ohne Liv in der Wohnung war es für Clark und Stefan wahrscheinlich noch einsamer. »Steht ein Krieg zwischen den Riesen und den Gnomen bevor?«

Liv beschloss, dass sie genug Suppe gegessen hatte – nicht viel allerdings – und schob sie weg. Sie zuckte mit den Schultern. »Die Gnome und Riesen machen das mindestens einmal in jedem Jahrhundert, soweit ich weiß. Sie besitzen ähnliche Industrien und kämpfen um die gleichen Ressourcen. Alle hundert Jahre treten sie sich gegenseitig auf die Füße und das Haus muss eingreifen. Normalerweise gibt es ein Scharmützel, vielleicht auch mehr, aber ich arbeite an einer Strategie, die hoffentlich beides verhindern wird. Ich wollte sie heute nicht enthüllen, weil ich es lieber mag, wenn Lorenzo und Bianca denken, dass ich überfordert bin. Dann komme ich mit einem gelösten Fall zurück, ohne Kampfwunden und mit einer friedlicheren Lösung, als sie es für möglich gehalten haben. Das bringt sie immer in eine miese Stimmung.«

Sophia schmunzelte. »Wow, die wollen dich wirklich tot sehen, nicht wahr?«

Liv war gutmütig genug, um mit einem Glucksen zuzustimmen. »Nicht so sehr wie Adler Sinclair, aber ja. Ich bringe ihre Machtspielchen durcheinander.«

»Warum stellt sich der Rest der Ratsmitglieder nicht gegen sie?« Sophia tauchte ihr Naan in etwas Soße. »Hester, Raina und Clark sind nicht korrupt.«

Liv zog eine Augenbraue hoch. »Ich weiß es nicht. Dieser Clark ist ziemlich verdächtig. Ich behalte ihn im Auge.«

Sophia lachte. »Er ist unser Bruder. Du wohnst mit ihm zusammen.«

»Ganz genau. Du weißt ja, was man sagt: ›Halte dir deine Feinde nahe‹.« Liv verbarg ein Grinsen.

»Also ist Clark jetzt dein Feind?«, forderte Sophia heraus.

»Er war gestern sauer auf mich, weil ich vergessen habe, ihm zu sagen, dass der Klempner kommt.«

»Das scheint mir eine Überreaktion gewesen zu sein.«

Liv zuckte mit den Schultern. »Nun, der Typ kam herein, als Clark unter der Dusche stand. Ich dachte, er möchte, dass jemand seinen Gesang hört, also habe ich Mister Klempner reingeschickt, ohne dass er oder Clark davon wussten.«

»Du bist gemein.«

»Was soll ich sagen?« Liv stocherte in ihren Samosas herum. »Wenn mir langweilig ist und ich Unterhaltung brauche, quäle ich gern meine Freunde und Familie.«

»Wie um alles in der Welt kann dir langweilig sein?«

»Wenn du das sagst, klingt das lustig«, meinte Liv. »Ich sehe, wie du deine Führungsrolle bei der Drachenelite wahrnimmst, Fälle löst und mit dem ganzen Rest jonglierst. Wenn ich wetten würde, was ich nicht mehr tue, seit ich beim Blackjack eine Menge an ein paar Gnome verloren habe, würde ich darauf setzen, dass du mehr auf deinem Teller brauchst.«

»Du bist verrückt«, entgegnete Sophia. »Ich habe schon genug zu tun und bei der Hälfte davon weiß ich nicht, wie ich es lösen soll.«

Liv nickte. »Das ist eine gute Sache. Wenn du jemals einen Fall oder ein Problem bekommst und denkst: ›Ich weiß genau, wie ich das machen muss‹, dann solltest du dich besser aus dem Geschäft zurückziehen, denn dann bist du erledigt. Ich glaube, wir leben von dem Aspekt des Nichtwissens.«

Sophia rührte die Raita in die Makhani-Sauce und genoss es, wie sich Weiß und Rot zu einem zarten Rosa vermischten. »Solange ich also das Gefühl habe, dass es mir über den Kopf wächst, geht es mir gut?«

»Genau!«, bestätigte Liv. »Wenn du dich dabei ertappst, wie du leicht rückwärts schwimmst, dann pass auf, denn du wirst gleich von einem Tsunami weggespült.«

Sophia lachte. »Okay, ich kämpfe im Moment damit, mich über Wasser zu halten.«

»Keiner weiß es«, erwiderte Liv. »Bei dir sieht das alles so einfach aus.«

Einen Moment lang sagte Sophia gar nichts. Sie beobachtete ihre Schwester. Liv war diejenige, die Anzeichen zeigte, dass sie sich nicht über Wasser halten konnte. Vielleicht hatte sich Stefan deshalb Sorgen um sie gemacht und den Rat gedrängt, ihr nicht zwei Fälle hintereinander zu geben. Irgendetwas war mit Liv, aber so wie sie ihr Essen studierte und es nicht anrührte, bezweifelte Sophia, dass ihre Schwester etwas gestehen würde.

Vielleicht war mit den Kobolden mehr passiert, als Liv zugeben wollte. Oder die Verhandlungen zwischen den Riesen und den Gnomen waren unglaublich gefährlich. Es war nicht so, dass Sophia sich keine Sorgen um ihre Schwester machte. Das tat sie. Das war von Anfang an der Fall gewesen, als Liv die Rolle der Kriegerin übernommen hatte, aber Sophia hatte immer das stille Vertrauen, dass Liv durchhalten würde. Doch etwas Neues an ihrer Schwester ließ sie befürchten, dass sie aufgeben könnte, bevor sie gewinnen konnte.

»Ist alles in Ordnung?«, begann Sophia und merkte, dass das nicht die Frage war, auf die sie eine Antwort bekommen würde. »Ich meine, wie kann ich dir helfen? Du und Stefan habt vor kurzem der Drachenelite mit den Halunkenreitern geholfen. Ich hatte gehofft, dass wir uns für den Gefallen revanchieren können. Brauchst du mich, um dich bei den Verhandlungen mit den Riesen und Gnomen zu begleiten? Lunis könnte mitkommen.«

Liv schüttelte den Kopf. »Gnome haben Angst vor Drachen, seit sie diese als Appetithappen bezeichnen und die Riesen sind immer noch beleidigt, dass sie sich wegen ihres Gewichts nie für den Reiterstatus qualifiziert haben, aber danke.«

»Oh, nun, ich denke, das ergibt Sinn. Wir wollen es dir nicht noch schwerer machen. Ich könnte dich begleiten, wenn du möchtest. Wenn du meinst, dass ich helfen kann. Ich könnte Lunis zu Hause lassen. Er ist sowieso beschäftigt.«

Bin ich nicht, entgegnete der blaue Drache in ihrem Kopf. Ich habe Animal Crossing auf der Nintendo Switch besiegt.

In diesem Spiel kann man nicht einfach gewinnen, erwiderte Sophia. Es ist eine andauernde Sache.

Trotzdem habe ich dominiert.

Sophia hätte fast gelacht, aber dann hätte sie erklären müssen, dass sie in ihrem Kopf mit ihrem Drachen sprach und das kam nie gut an.

»Es gibt etwas, bei dem ich deine Hilfe gebrauchen könnte.« Liv schob die Teller vor sich weg.

»Wirklich?«, fragte Sophia, deren Interesse geweckt war. »Wobei? Einem deiner Fälle? Recherchen für das Haus der Vierzehn?«

Liv schüttelte den Kopf. »Hast du von einem Flaschengeist gehört, der einst für König Rudolf Sweetwater gearbeitet hat?«

Überrascht von der Frage, lehnte sich Sophia zurück. »Du meinst Stan?«

Sie konnte es nicht glauben, aber Rudolf hatte den Flaschengeist und seine Interaktionen mit ihm kürzlich erwähnt. Es war ein sehr typisches, bizarres Rudolf-Gespräch gewesen.

Liv schlug auf den Tisch. »Ich wusste, dass ich bei der richtigen Person bin. Woher wusste ich, dass du von dem Flaschengeist gehört hast?«

»Weil ich offensichtlich nichts Besseres zu tun habe, als mir Rudolfs seltsame Geschichten anzuhören.«

Liv nickte. »Ich auch. Wir sollten uns Hobbys zulegen. Vielleicht schließen wir uns einer Bowling-Liga an.«

»Das möchte ich lieber nicht.«

»Einverstanden. Wie auch immer, ich weiß, dass du in letzter Zeit viel mit Ru für das neue Geschäft arbeitest und da ich eine Weile weg muss, dachte ich, du könntest vielleicht herausfinden, wo die Flasche des Flaschengeistes ist.«

»Stans Flasche?«, fragte Sophia. »Ich glaube, Rudolf hat gesagt, er hat sie ins Meer geworfen.«

»Ja, aber die Frage wäre, wo. Ich denke, wir brauchen genaue Angaben, wenn wir sie wiederfinden wollen.«

»Sie wiederfinden?«, wiederholte Sophia.

»Ja, für einen Fall.« Livs Augen glitten zur Seite.

Sie lügt dich an, bemerkte Lunis in Sophias Kopf.

Liv würde das nicht tun, widersprach Sophia.

Das würde sie, wenn sie sich selbst etwas vorlügt, konterte Lunis.

Was soll das bedeuten?

Sie hat ein Geheimnis und sie ist nicht bereit, darüber zu sprechen, antwortete Lunis.

Was zum Beispiel?

Vielleicht ist sie wieder vergiftet worden, überlegte Lunis und bezog sich dabei auf die vielen Male, in denen Liv versucht hatte, herunterzuspielen, wie krank sie war, wenn sie sich vom Besuch bei einer Bestie erholte, der sie niemals hätte begegnen dürfen, wenn sie nicht Dinge getan hätte, von denen das Haus nichts hatte wissen dürfen.

Vielleicht, gab Sophia zu und schaute auf die vielen unangetasteten Teller mit Essen auf dem Tisch.

Oder vielleicht ist sie dazu verdonnert, nicht darüber zu reden, schlug Lunis vor.

Das wäre eine Möglichkeit. Sophia studierte ihre Schwester.

»Du brauchst mich also, um herauszufinden, wo die Lampe des Flaschengeistes ist?«, fragte die junge Drachenreiterin ihre Schwester schließlich. »Ich wollte bald zu Rudolf und könnte ihn fragen.«

Livs Gesicht erhellte sich. »Danke. Das wäre großartig. Dann brauchen wir eine Möglichkeit, sie vom Meeresgrund zu bergen.«

»Hast du nicht einen Zauber benutzt, um die Vergessenen Archive vom Meeresgrund hochzuholen?«, erkundigte sich Sophia.

Ihre Schwester nickte. »Ja, aber es war anstrengend und Angeln ist nicht einfach.«

Sophia warf Liv einen skeptischen Blick zu. Irgendetwas stimmte definitiv nicht mit ihr. Diese junge Frau war in ihrem ganzen Leben noch nie überfordert gewesen. Sie beschloss, dass es am besten war, ohne zu fragen zu helfen, so wie Sophia es auch gewollt hätte, wenn sie darum gebeten hätte. Sie atmete einfach aus und dachte nach. Schließlich kam ihr etwas in den Sinn.

»Hey, Evan und Coral können unter Wasser schwimmen und lange die Luft anhalten«, bot Sophia an. »Vielleicht helfen sie uns, die Flasche des Flaschengeistes zu bergen.«

Liv lächelte und ihre Augen leuchteten. »Das wäre toll. Kannst du sie fragen?«

Sophia nickte. »Ja, Evan schuldet mir einen Gefallen oder vierhundert.«

Liv lachte. »Das könnte stimmen.«

Sophia senkte ihr Kinn und ihr Gesicht wurde für einen Moment ernst. »Wenn ich die Flasche des Flaschengeists für dich hole, sagst du mir dann, wofür sie ist?«

Ihre Schwester griff über den Tisch und klopfte ihr auf den Handrücken. »Natürlich, Soph. Ich muss erst noch ein paar Dinge klären. Dann kann ich dir die Details erzählen.«

Sophia wusste, dass Liv bei dem, was sie sagte, nicht log. Sie wusste aber auch, dass sie etwas verheimlichte.


Kapitel 12

Die Wüstenluft war alles andere als erfrischend, als sie hoch auf dem Dach des Cosmopolitan Hotels und Casinos an Versalees Gesicht vorbeizog und ihr Haar zerzauste. Die dämonische Drachenreiterin mochte die Wüste nicht. Was gab es daran schon zu mögen?

Allerdings gefiel ihr der Gedanke an den Las Vegas Strip mit all den Ausschweifungen, den Verbrechen und den Möglichkeiten für die Halunkenreiter davon zu profitieren. Sobald sie ihren rechtmäßigen Platz in dem Gebäude eingenommen hatte, auf dem sie mit Ash, ihrem Drachen, stand, würde sie nicht mehr vermuten, dass sie in der Wüste waren. Sie könnte nur noch klimatisierten Sauerstoff einatmen und im Neonlicht baden.

Die Anführerin der Halunkenreiter hatte mit einem Paukenschlag begonnen, nur um kurz darauf von der Drachenelite besiegt zu werden. Das musste sie ihnen lassen. Sie waren fähig, aber sie waren aus der Übung und auf die alten Methoden konditioniert. Nicht nur das, sie waren im Kern gut und nicht bereit, das zu tun, was es brauchte, um ein echter Drachenreiter zu sein. Sie wurden aber geboren, um zu dominieren. Um zu herrschen. Um sich in die Lüfte zu erheben und das Land zu verwüsten, wenn sie es wollten.

Versalee hatte keine Ahnung, warum sie diese majestätischen Bestien benutzten, um den schwachen Sterblichen zu dienen. Es ergab keinen Sinn und sie wollte sich kein zweites Mal von der Drachenelite besiegen lassen. Nein, dieses Mal würde sie sich anschleichen und im Stillen ihre Armee und Präsenz aufbauen, bis die Halunkenreiter stark genug waren, um die Drachenelite endgültig zu vernichten. Nie wieder wollte sie zulassen, dass diese Schwachköpfe in ihr Gebiet ritten und sie herausforderten. Sie wollte diejenige sein, die in die Gullington stürmte, wenn die Zeit gekommen war. Zuerst brauchte sie allerdings ein Reich, das sie beherrschen konnte.

Versalee deutete auf den Las Vegas Strip unter sich, den vorbeirauschenden Verkehr auf den Straßen, die hellen Lichter, die in der Dunkelheit aufblitzten, die Kaskaden der Bellagio-Fontänen und lächelte. »Das ist der perfekte Ort, um das Imperium der Halunkenreiter aufzubauen.«

Neben ihr, mit seinem Stiefel an der Dachkante und einem verkniffenen Gesichtsausdruck, warf Nathaniel Versalee einen unsicheren Blick zu. »Ich dachte, der Las Vegas Strip gehört den Fae. Haben sie ihn nicht aufgebaut?«

Versalee schüttelte den Kopf. Sie musste ihrem Stellvertreter noch eine Menge beibringen. Nun, wenn er lange genug für solche Dinge durchhielt. »Sie haben uns den Gefallen getan, ihn aufzubauen. Ich mache mir keine Gedanken darum, einer magischen Rasse etwas wegzunehmen, die nicht kämpfen und nur dem Trinken, Essen, Schlafen und anderen Dingen frönen kann.«

Nathaniel musterte sie einen Moment lang, bevor sein Blick zu seinem grünen Drachen glitt, der in der Nähe von Ash stand. Versalee nahm an, dass er und sein Drache sich wahrscheinlich telepathisch unterhielten. Sie spürte sein Zögern, das auch sein Todesurteil sein könnte.

»Was ist mit der Drachenelite?«, fragte Nathaniel schließlich. »Sie haben uns befohlen, kein Land mehr zu überfallen, das uns nicht gehört. Werden sie nicht wieder hierher stürmen und uns vertreiben? Wäre es nicht besser, einen Ort zu finden, der noch nicht besetzt ist?«

Versalee seufzte und überlegte, ob sie Nathaniel über die Seite des Gebäudes stoßen sollte, aber sie war sicher, das könnte nur noch mehr Probleme für sie aufwerfen. Sie müsste eine neue Nummer 2 rekrutieren und den Sterblichen auf den Straßen unter ihr erklären, warum ein vom Dach fallender Körper jemanden zerquetscht hatte. Stattdessen schüttelte sie den Kopf und atmete aus.

»Die Drachenelite wird nicht ahnen, dass wir hier sind, bis wir diesen Ort besitzen«, antwortete sie. »Bis dahin haben wir den Las Vegas Strip so fest im Griff, dass es zu spät sein wird. Anders als bei der Elfeninsel stürmen und erobern wir die Stadt nicht einfach. Wir werden heimlich tätig. Mit ›wir‹ meine ich dich.«

»Mich?« Nathaniels sommersprossiges Gesicht verzog sich verwirrt. »Was ist mit dir?«

»Ich muss mich um andere Dinge kümmern. Ich muss mir Streitkräfte sichern, die uns helfen, die Kämpfe mit der Drachenelite für uns zu entscheiden.«

»Streitkräfte?«, erkundigte sich Nathaniel. »Welche zum Beispiel?«

»Es ist besser, wenn ich es nicht sage«, antwortete sie in einem knappen Ton und beendete damit diesen Teil des Gesprächs.

Er nickte. »Du willst also, dass die Halunkenreiter die Stadt in aller Stille übernehmen?«

»Das ist richtig. Übernimm die Verbrecherringe. Infiltriere und verbreite unsere Herrschaft. Die Fae sind feige und werden natürlich zurückweichen, wenn eine neue, stärkere Macht in ihre Stadt kommt. Bis die Drachenelite davon Wind bekommt, ist es zu spät. Wir werden diesen Ort besitzen. Er ist der perfekte Platz für uns.«

Nathaniels grüne Augen leuchteten vor Gier. »Ja, denk an all die Reichtümer, die wir hier bekommen können, wenn wir die Kriminellen ausnehmen.«

Versalee nickte. »Bevor du den König der Fae tötest, sobald wir die Macht übernommen haben, solltest du ihm dafür danken, dass er uns ein so schönes Reich übergeben hat.«

Sie drehte sich sofort um und ging auf den orangefarbenen Drachen zu, wobei sie den verwirrten Blick von Nathaniel in ihrem Rücken spürte. Sie schwang ihr Bein über die Seite ihres Drachen und sicherte sich auf Ash. Erst als sie die Zügel in den Händen hielt, blickte sie zu Nathaniel zurück. Wie sie vermutet hatte, machte er einen verwirrten Eindruck.

»Ich?« Er zeigte auf seine Brust. »Du willst, dass ich den König der Fae töte? Wann kommst du zurück? Wie lange bist du weg?«

Sie hielt die Zügel fester in der Hand. »Das ist schwer zu sagen. So lange eben, wie es dauert. Ja. Ich will, dass du alles tust, was nötig ist, um den Las Vegas Strip als unser Territorium zu sichern. Wenn die Drachenelite auftaucht, lenke sie von unserer Fährte ab. Wenn die Zeit gekommen ist, töte den König und zeige der Welt, dass wir es ernst meinen.«

Versalee riss an den Zügeln, sodass Ash von der Gebäudekante zurückwich und sie genug Platz für den Start hatten. Ihr Drache warf den Kopf hin und her und widersetzte sich dem Befehl, gab aber schließlich doch nach.

»Wie kann ich dich erreichen?«, wollte Nathaniel noch wissen. »Was ist, wenn ich Fragen habe?«

Versalee schüttelte den Kopf und befahl ihren Drachen vorwärts. Ash rannte wie ein Stier auf den Rand des Gebäudes zu und fiel fast von der Kante, bevor er in die Luft sprang und über den Las Vegas Strip davonflog. Sie schaute über ihre Schulter zurück zu Nathaniel, der auf dem Dach des Cosmopolitan stand. »Ich melde mich bei dir. Vermassle das nicht.«

Damit flog sie nach Westen in Länder, die besser geeignet waren für das, was sie suchte – etwas, das sie zu einer unaufhaltsamen Kraft machen sollte.


Kapitel 13

An der Schwelle zu Hiker Wallaces Arbeitszimmer hielt Sophia inne und betrachtete Mama Jamba, die es sich mit einer Strickdecke auf der Couch bequem gemacht hatte und auf einem kleinen, handlichen Gerät fernsah. Sie wirkte wie eine Großmutter, obwohl sie viel, viel mehr war.

Hinter seinem Schreibtisch wühlte Hiker wütend in den Schubladen und runzelte frustriert die Stirn.

Sowohl Hiker als auch Mama Jamba waren in ihre Aufgaben vertieft und obwohl es irgendwie nett war, ihnen dabei zuzusehen, fühlte sich Sophia unwohl, die beiden auszuspionieren, selbst wenn die Tür offen stand. Für einen Moment erlaubte sie sich jedoch, darüber zu klagen, dass sie sich kaum an ihre Eltern erinnern konnte, diese beiden aber einer Mutter und einem Vater sehr ähnlich waren.

Nun, das war etwas übertrieben, denn Mama Jamba war buchstäblich die Mutter von allen. Hiker, nun ja, er war überhaupt kein Vater. Aber er hatte väterliche Qualitäten und sie musste zugeben, dass sie zu ihm aufschaute – sowohl im wörtlichen als auch im übertragenen Sinne.

Sophia beschloss, sich bemerkbar zu machen und räusperte sich. »Ich habe Neuigkeiten«, gab sie an der Tür von sich und klopfte sicherheitshalber an den Rahmen.

Mama Jamba blickte nicht auf, sondern nickte nur. »Sie haben keine blauen Schneeschuhe mehr. Ich weiß, das ist ein Flop für mich.«

Sophia kniff die Augen zusammen und legte den Kopf schief, um herauszufinden, was sie da sah.

Anscheinend folgte Hiker ihrem Gedankengang und winkte zu Mama Jamba. »Das ist so eine Home-Shopping-Sendung, die sie sich den ganzen Tag ansieht. Wer weiß, wozu das gut ist oder warum sie ihre Zeit damit vergeudet.«

Sophias Augenbrauen zogen sich noch mehr zusammen. »Ich weiß, was das ist, aber ich wusste nicht, dass es das noch gibt. Kannst du deine Schneestiefel nicht bei Amazon kaufen? Oder, ich weiß nicht, sie manifestieren?«

»Ich könnte«, antwortete Mama Jamba. »Aber wo bleibt denn da der Spaß?«

»Nirgends, anscheinend«, brummte Hiker und kramte weiter in seiner mittleren Schreibtischschublade. Es sah fast so aus, als würde sein Körper in den Schreibtisch hineingesaugt, weil er seinen Arm so tief hineingesteckt hatte.

»Wonach suchst du?«, fragte Sophia neugierig.

»Nach meinem Verstand«, antwortete er sofort. »Hast du ihn gesehen?«

»Nicht seit wir uns kennen«, witzelte sie. »Ich glaube nicht, dass er da drin wäre, bedauerlicherweise.«

Er zog seinen Arm aus der Schublade und stand auf, während er den Kopf schüttelte. »Wahrscheinlich nicht.« Er nickte in die Richtung von Mama Jamba. »Die weiß, was ich suche, aber sie verrät es mir nicht, stimmt’s?«

»Ich könnte, wenn du willst«, sang Mama Jamba und ließ ihren Blick nicht vom Bildschirm, als der Kommentator einen Thermomantel beschrieb, der Wind und Schnee abhielt. »Soll ich Sophia sagen, wonach du suchst?«

»Wirst du mir sagen, wo es ist?«, konterte Hiker.

»Wahrscheinlich nicht«, antwortete Mama Jamba.

»Dann nicht«, murmelte Hiker und schaute sich auf dem Schreibtisch um, den er auf der Suche nach dem geheimnisvollen Gegenstand scheinbar verwüstet hatte.

»Vielleicht kann die Burg dir helfen, das zu finden, was du suchst«, bot Sophia an.

Hiker lachte dumpf. »Die Burg. Daran habe ich auch schon gedacht. Das Wesen, das meine Sachen immer sehr schnell versteckt und nicht zurückgibt. Wahrscheinlich ist es die Burg, die das hat, was ich suche und es nicht herausgibt, bis ich unter der Erde liege.«

Sophia nickte. »Du hast also versucht zu fragen?«

»Du könntest recht haben«, antwortete er, während er in Gedanken versunken zu ihr aufschaute. »Du sagtest, du hättest Neuigkeiten. Welche denn?«

Sophia wünschte, sie hätte gute Nachrichten, vor allem, weil Hiker über seine aktuelle Situation frustriert wirkte. Aber sie musste ihm sagen, was sie herausgefunden hatte und hoffte, den Schlag mit etwas Leichtem abmildern zu können, auch wenn ihr klar war, dass das wahrscheinlich mehr ihrer Moral als seiner diente.

»Ich habe herausgefunden, was mit den dämonischen Drachenreitern nach dem Großen Krieg passiert ist, als die Drachenelite in Gullington geblieben ist«, gestand Sophia eilig und merkte, dass ihr Tonfall die ernste Natur der Nachricht verriet.

Hikers Augen wanderten zu Mama Jamba. »Du weißt es, nicht wahr?«

»Was denkst du, mein Sohn?« Sie starrte mit großen Augen auf den Bildschirm, offenbar fasziniert von dem, was der Verkäufer zeigte.

»Raus damit«, drängte Hiker und sah Sophia wieder direkt an.

Sophia erklärte so kurzgefasst wie möglich, was sie von Clark über die Geschichte erfahren hatte. Wie erwartet, verzerrte sich Hikers Gesicht vor Wut wegen der Nachricht.

»Diese verdammten Royals waren schon immer hinter uns her«, murmelte Hiker und suchte immer noch in seinem Büro nach dem verlegten Gegenstand.

»Hiker, ich bin eine Royal«, informierte Sophia ihn.

Er nickte. »Du bist die größte Nervensäge für mich. Wahrscheinlich willst du mich nicht umbringen, aber das hängt wohl vom Tag ab.«

Sie nickte grinsend. »Das kommt mir auch manchmal in den Sinn.«

»Also, was denkst du …« Hiker wusste, dass Sophia auf der Grundlage dessen, was sie erfahren hatte, verschiedene Szenarien bereits durchdacht hatte.

Sie atmete tief durch und erklärte, dass sich die Geschichte nicht wiederholen sollte und spielte ein paar Ideen durch, die sie hatte. Als Hiker von ihrem kühnen Plan genervt schien, stellte Sophia ihre Überlegungen zur Suche nach den Halunkenreitern vor.

»Verbrecher finden.« Hiker strich sich mit der Hand über seinen Bart. »Es gibt ein paar mehr von ihnen. Das ist dir doch klar, oder?«

Sophia kicherte. »Ja, das ist mir bewusst. Ich denke, wir können es eingrenzen. Es wäre jedenfalls ein Anfang.«

»Der Lynx hat sie auf die Idee gebracht, also lohnt es sich, der Sache nachzugehen«, rief Mama Jamba hinter dem Bildschirm in ihren Händen, als wäre sie die ganze Zeit Teil ihrer Unterhaltung gewesen.

»Der Lynx?« Hiker zog eine Augenbraue hoch.

Sie winkte abweisend mit der Hand. »Eines der mächtigsten Wesen der Welt. Ein kniffliges, kleines Wesen mit mehr Geheimnissen, als selbst ich ergründen kann. Er ist ein Freund der Beaufonts und hat diesen Ratschlag gegeben.«

Hiker warf Sophia einen skeptischen Blick zu. »Wann wolltest du mir gestehen, dass du so mächtige Freunde hast?«

»Das habe ich nicht wirklich«, gab Sophia zu. »Sie tauchen ab und zu auf und helfen mir, manchmal nerven sie mich auch nur.«

Hiker nickte. »Ich weiß, wie das ist.« Er blickte Mama Jamba an, die ihre Aufmerksamkeit nur auf den Bildschirm gerichtet hatte.

Sie schaute plötzlich auf. »Meinst du, die Thermounterwäsche ist zu warm unter meinem Schneeanzug?«

»Warum ist das wichtig? Du brauchst gar nichts, du verrückte, alte Frau«, antwortete Hiker. »Du bist Mutter Natur. Hör auf mit diesem Irrsinn, eine Reise zu planen. Wir haben eine Krise am Hals und du verschwendest nur Zeit.«

Sie legte den Bildschirm auf die Oberschenkel und betrachtete Hiker mit gesenktem Blick. »Es geht nicht darum, ob ich etwas brauche. Ich möchte einfach eine menschliche Erfahrung machen. Es ist schon eine Weile her.«

»Warum?«, fragte Hiker. »Du bist kein Mensch. Du bist besser.«

Mama Jamba schüttelte den Kopf und schnalzte abfällig mit der Zunge. »So funktioniert das nicht, mein Sohn. Es gibt kein Besser. Es gibt nur anders. Ich habe meine Stärken und Schwächen, genau wie die Menschen und jedes andere Lebewesen, jede Pflanze und jeder Kieselstein auf dieser Erde. So ist das nun mal, ob es dir gefällt oder nicht. Wir wurden nicht gleich erschaffen, aber ich will verdammt sein, wenn einer besser erschaffen wurde als der andere.«

Hiker seufzte und warf Sophia einen mitleidigen Blick zu. »In letzter Zeit kann man mit ihr kaum vernünftig reden.«

»Also meine Idee, die Verbrecher zu finden …« Sophia versuchte, das Gespräch wieder in die richtige Bahn zu lenken.

Er nickte, schien aber gar nicht so interessiert. »Ja, das ist in Ordnung. Es könnte klappen. Wie auch immer. Was haben wir zu verlieren?«

Sophia betrachtete Hiker mit einiger Verärgerung. Er war abgelenkt. Nicht nur das, er verlor auch langsam die Lust. Sie brauchte ihn, um motiviert zu sein. Sie brauchte die gesamte Drachenelite für das, was als Nächstes kam und leider hatte sie keine Ahnung, was das alles mit sich bringen würde.

»Da ist noch etwas, Hiker«, begann Sophia, die mehr Angst vor der nächsten Sache hatte, die sie fragen wollte, als dass sie Hiker vom morbiden Untergang der Dämonendrachenreiter erzählte.

Als er die Vorsicht in ihrer Stimme spürte, blickte er auf. »Was noch?«

»Ich weiß, dass wir viel zu tun haben, aber ich denke, dass es für die Jungs wichtig ist, die Moral aufrechtzuerhalten. Vor allem jetzt, wo es so viele Veränderungen gibt und möglicherweise noch mehr passieren wird.«

Er starrte sie an. »Was hast du vor? War das dein Halloween-Ding?«

»Das hat Spaß gemacht«, meinte sie. »Ja.«

»Ich hatte eine schöne Zeit auf der Halloween-Party, Schatz«, verkündete Mama Jamba. »Obwohl Hiker mir ständig auf die Füße getreten ist, als wir getanzt haben.«

»Das habe ich nicht«, erwiderte er. »Also, was ist dein Anliegen, Sophia?«

Die junge Drachenreiterin nickte und holte tief Luft. »Ich weiß, dass es hier keine große Sache ist, aber ich dachte, da Trin und ich Amerikaner sind und Mahkah technisch gesehen auch, könnten wir Thanksgiving feiern. Es geht mehr um die Idee der Dankbarkeit als um die historischen Aspekte.«

Zu ihrer Überraschung lachte Hiker. »Oh, richtig. Das gute alte schottische Erntedankfest. Was genau feiern wir denn?«

Sophia blinzelte und hatte diese Reaktion nicht erwartet. »Nun, ich glaube, es war, dass wir auf deiner Insel auftauchten und du uns Whiskey angeboten hast und wir gefragt haben, was du unter deinem Schottenrock trägst.«

Mama Jamba nickte. »Daran erinnere ich mich. Es war ein sonniger Tag. Dafür habe ich gesorgt.«

Hiker schüttelte den Kopf. »Ja, ich bin mit einem schottischen Erntedankfest einverstanden, aber du musst Trin und Quiet dazu bringen, mitzumachen. Sie sind für die Details verantwortlich, denn ich möchte, dass du dich voll und ganz auf die Halunkenreiter und alles, was mit ihnen zu tun hat, konzentrierst.«

Sophia lächelte, dankbar für den kleinen Sieg. »Toll. Ich bin mir sicher, dass es kein Problem sein wird.«

Hiker sah sie mit großen Augen an. »Da bin ich mir sicher. Denn wenn du willst, dass die Burg etwas tut, baut sie ein großes Zelt auf und schmeißt ein rauschendes Fest. Wenn ich etwas Kleines verliere, gibt sie mir nicht einmal einen Hinweis, wo es sein könnte.«

Sophia schenkte ihm ein mitfühlendes Lächeln. »Ich bin mir sicher, dass du zu gegebener Zeit finden wirst, wonach du suchst.«

Mama Jamba lächelte breit. »Ich hätte es selbst nicht besser ausdrücken können.«

Hiker nickte, sein Blick war gedankenverloren und er kaute auf der Innenseite seiner Wange. »Ja, vielleicht habt ihr beide ausnahmsweise mal recht. Vielleicht ist der Zeitpunkt noch nicht gekommen.«

Sophia schüttelte den Kopf über Mama Jamba. »Ich glaube, wir sollten es als Kompliment auffassen, dass wir endlich mit etwas recht haben.«

»Oh, Schatz.« Mutter Natur wedelte mit der Hand in der Luft. »Wir haben immer recht. Hiker ist derjenige, der es ausnahmsweise zugibt.«


Kapitel 14

Der Aufruhr am anderen Ende der Roya Lane ließ Sophia nervös werden, sobald sie durch das Portal trat. Irgendetwas stimmte nicht und sie ging davon aus, dass es mit ihr zu tun hatte.

Sie konnte nicht viel erkennen, als sie in die entgegengesetzte Richtung zu den Heals Pills eilte, aber sie sah mehr als ein paar wütende Gesichter und viele von ihnen stürmten auf sie zu. Da sie nicht dachte, dass dies der richtige Zeitpunkt für eine friedensstiftende Mission war, beschloss Sophia, sich zu tarnen und in Deckung zu gehen. Die Zeit würde kommen, in der sie die Welt über die Drachenelite, die Halunkenreiter und den Unterschied zwischen den beiden Gruppen aufklären konnte.

Aber aus irgendeinem Grund wollte Sophia den Ruf der Halunkenreiter nicht zerstören. Im Moment glaubte sie, dass das Problem in der Führung lag und wenn sie Versalee aus dieser Position drängen könnten, könnte vielleicht jemand mit einer ausgeglicheneren und gesünderen Denkweise die Dämonendrachenreiter produktiv anführen.

Wenn die Drachenelite die Halunkenreiter verleumdete, könnte es später vielleicht keine Erholung für die Gruppen geben. Sophia wollte an eine Zukunft glauben, in der die Engel- und Dämonendrachenreiter miteinander auskamen. Sie mussten nicht zusammenarbeiten, aber sie durften sich auch nicht gegenseitig ausrotten.

Sophia setzte auf ein langes Spiel, was bedeutete, dass sie in diesem Moment fliehen musste, anstatt sich zu verteidigen. Die Zeit für Aufklärung sollte kommen, aber wenn sie in der Unterzahl war, versuchte Gewalt zu vermeiden und wie der Bösewicht aussah, für den alle sie hielten, war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für eine Konfrontation.

Als Sophia in den Laden schlüpfte, stolperte sie fast über eine der Captains. Sie war sich ziemlich sicher, dass es Captain Morgan war. Das kleine Mädchen hatte das dunkelbraune Haar ihrer Mutter, das in Locken um ihr an einen Engel erinnerndes Gesicht hing und die stechend blauen Augen ihres Vaters. Sie hielt eine Flasche mit den Pillen hoch. »Kauf die. Du bist hässlich.«

Sophia erinnerte sich daran, dass sie sich als alter Magier getarnt hatte und nahm die Verkleidung herunter. Die Kleine kicherte, als wäre der Zaubertrick nur unterhaltsam und keine große Magie. Die Sweetwater-Drillinge würden nie etwas Normales kennenlernen, so schien es. Das Außergewöhnliche würde ihnen gewöhnlich und banal erscheinen, aber so war es nun mal, wenn König Rudolf Sweetwater der Vater war.

Sophias neues Aussehen veränderte die Verkaufsstrategie des Kindes. Captain Morgan drückte ihr die Pillenflasche erneut in die Hand. »Kauf sie trotzdem!«

Sophia nahm dem Kleinkind die Flasche ab und lächelte süß. »Danke. Ich habe alles. Mir gehört der Laden.«

Sophia erblickte Captain Silver und Captain Kirk, die in den anderen Gängen herumtollten. Wie ihre Schwester waren sie schon ziemlich gewachsen und sahen nicht wie normale sterbliche Kinder aus. Sie erweckten auch nicht den Eindruck, dass sie Fae waren. Die Halbwesen waren etwas anderes. Etwas Neues. Niemand wusste genau, was man von ihnen zu erwarten hatte, denn Sterbliche und Fae waren eine seltene Kombination.

»Captain Silver«, brüllte Rudolf von hinten, der mit gesenktem Kopf eine Kiste mit Produkten trug. »Machst du schon wieder eine Pause? Ich kürze deinen Lohn, wenn du nicht an die Arbeit gehst. Es sind Kunden zu bedienen.«

Rudolf hatte recht. Der Laden war voll mit mehreren Leuten, aber zum Glück brauchten sie offensichtlich keine Hilfe. Sie standen in einer Reihe an der Kasse, wo Rudolfs Frau Serena sie abrechnete.

Captain Silver hatte sich in die Mitte des Ganges gesetzt und kaute auf einer Flasche mit der Arznei herum. Sie widersetzte sich dem Befehl ihres Vaters, wieder an die Arbeit zu gehen, indem sie auf die Flasche sabberte und ›Kinderarbeit!‹ rief.

»Die Gewerkschaft kann dir hier nicht helfen«, entgegnete Rudolf, während er die Kiste abstellte und die Regale einräumte. »Ich kenne meine eigenen Gesetze. Sterbliche Kinder können zwar nicht gezwungen werden, vor einem bestimmten Alter zu arbeiten, aber die Fae haben keine solchen Bestimmungen. Ganz im Gegenteil. Wir müssen unseren Lebensunterhalt verdienen, sonst werfen uns unsere Eltern zurück in den Wunschbrunnen, aus dem wir gekrochen sind. Also mach dich lieber an die Arbeit und ziehe dein sterbliches Ich mit, bevor dein Hintern, der beiden gehört, eine Verwarnung bekommt.«

Serena lächelte den Kunden freundlich an, der das ganze Schauspiel betrachtete, als ob es einen Grund zur Sorge gäbe. »Mach dir keine Gedanken. Das sind nur leere Drohungen.«

Der alte Gnom nickte, während er sein Wechselgeld und die Tüte mit den Produkten nahm.

»Vergiss nicht, dein Gesicht mit der Salbe einzureiben, um den Ausschlag zu heilen«, betonte Serena.

Seine Grimasse vertiefte sich. »Ich habe keinen Ausschlag.«

Serenas Gesichtsausdruck hellte sich auf. »Gute Nachrichten. Dann wird es für die Salbe zusammen mit den Heals Pills viel einfacher, diese hässliche Wunde zu heilen.«

Der Gnom drehte sich um und stapfte zur Tür, sein Gesicht lief rot an … nun ja, noch röter.

»Frage.« Sophia ging zu Rudolf hinüber, wobei sie darauf achtete, über das Kleinkind zu steigen, das den Boden mit der Zunge reinigte.

»Ich bin nur der Lagerist«, brummte Rudolf mit gesenktem Kopf. »Ich weiß nichts über die Produkte und mein Chef hat mir nicht erlaubt, in der Öffentlichkeit zu sprechen. Bitte den aufmüpfigen Mitarbeiter hinter dir um Hilfe.«

Sophia warf einen Blick auf die Stelle, an der Captain Silver an der Flasche mit den Pillen nagte und kurz davor war, das Sicherheitssiegel zu zerstören. Sie beugte sich vor und riss dem Kind die Flasche aus der Hand, was ihm einen beleidigten Gesichtsausdruck entlockte.

Sophia streckte ihre Hand aus. Ein bunter Beißring kam zum Vorschein, an dem Plastikschlüssel und ein kleiner, dicker Elefant befestigt waren. Sie reichte ihn dem Kind und setzte einen freundlichen Blick auf. »Hier, kaue stattdessen darauf herum«, forderte Sophia.

Captain Silver nahm den Ring und schob ihn sich so schnell in den Mund, dass sie fast rückwärts umfiel. Sie hatte so etwas scheinbar noch nie gesehen.

Sophia drehte sich wieder zu Rudolf und räusperte sich. »Dein Chef hat dir nicht erlaubt, mit den Kunden zu sprechen, was? Du weißt also gar nichts über die Produkte, hm?«

Der Fae erstarrte. Aus dem Mundwinkel flüsterte er: »Serena, ist die Person vor mir eine Drachenreiterin, die keinen Sinn für Humor hat und immer die Wahrheit sagen muss?«

Zum Glück hatte Serena den letzten Kunden bedient und der Laden war wieder leer. Andernfalls hätte Sophia befürchtet, dass sie sich verteidigen müsste, wenn die Leute herausfanden, dass sie eine Drachenreiterin war.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Serena, die gelangweilt hinter der Kasse saß. »Sie ist hübsch für eine Magierin und hat ein Schwert, aber wenn sie einen Drachen hat, ist er in ihrer Tasche oder unsichtbar, denn ich sehe keinen.«

»Er ist in meiner Tasche«, bestätigte Sophia trocken. »Ja, Rudolf, ich habe mein Schwert und ein paar Fragen an dich.«

Rudolf blickte auf und ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Sophia, es tut mir so leid zu hören, dass du in letzter Zeit halluzinierst und Dinge siehst und hörst, die nicht real sind.«

Sophia schüttelte den Kopf. »Das ist nicht mehr der Fall, seit ich das Mal von meiner Seele gelöscht habe.«

»Bist du sicher, dass du das getan hast?« Rudolf schob Produkte ins Regal. »Ich meine, es scheint, als würdest du immer noch leiden.«

»Warum weigerst du dich, mit den Kunden zu sprechen?« Sophias Hand griff nach ihrem Schwert und hielt dann mit einem spöttisch-mörderischen Gesichtsausdruck inne.

»Siehst du!«, rief Rudolf aus. »Ich wusste, dass du nicht geheilt bist. Du siehst und hörst immer noch Dinge. Ich wette, du siehst drei Kinder, die du mit Angestellten des Ladens verwechselst.«

»War die Beleidigung eines Kunden durch Serena, deine Frau, auch Teil meiner Wahnvorstellungen?«, fragte Sophia.

Rudolf schüttelte den Kopf. »Oh, nein. Serena ist die Schlimmste. Sie beleidigt ständig die Gnome. Na ja, so ziemlich jeden.« Er beugte sich vor und hielt sich den Mund zu. »Heutzutage ist es so schwierig, gute Mitarbeiter zu finden. Ich wollte sie eigentlich feuern, aber sie hat mir gedroht, mich in der Hundehütte schlafen zu lassen und der Schweinestall, in dem sie mich schlafen lässt, ist schon klein genug.«

»Ihr braucht alle eine Therapie«, kommentierte Sophia mit leerem Blick. »Weißt du noch, wie wir uns darüber unterhalten haben, dass die Drillinge noch nicht arbeiten können?«

»Ich erinnere mich.« Rudolf warf die leere Kiste über seine Schulter, wo sie in der Tür zum Hinterzimmer landete.

»Ignorierst du meinen Rat?«, fragte Sophia. »Weil das ist auch mein Laden und ich glaube nicht, dass Kleinkinder gute Mitarbeiter sind.«

Rudolf zeigte auf Captain Silver, die Spuckeblasen pustete. »Besonders die da.«

»Ru …«, warnte Sophia leise.

Er warf die Arme hoch. »Gut. Ich werde nicht zulassen, dass die Captains für mich arbeiten. Das gilt auch für dich, Serena. Tut mir leid, das ist Sophias Befehl. Keine Familie bei der Arbeit.«

Die Sterbliche blickte von der Kasse auf und hatte einen wütenden Blick in den Augen. »Was?«

Rudolf zeigte mit einem Finger auf Sophia. »Das war die gemeine alte Drachenreiterin. Nicht ich. Ich liebe es, euch alle hier zu haben.«

»Und was sollen wir dann tun?«, fragte Serena mürrisch.

»Schau dir Vorschulen an«, ermutigte Sophia. »Wirklich gute. Die besten, die du dir mit deinem Reichtum leisten kannst. Deine Kinder werden das brauchen.«

»Gute Idee«, jubelte Rudolf. »Was machen wir mit den Captains, während Serena in der Schule ist?«

Sophia schlug sich die Hand vor die Stirn. »Die Vorschulen sind für die Kinder.«

»Kann Serena auch gehen?«, wollte Rudolf mit einem unsicheren Ausdruck auf seinem Gesicht wissen.

»Ich denke schon«, antwortete Sophia und fragte sich, wie sie dieses Gespräch führen konnte.

Rudolf nickte und lächelte seine Frau an. »Okay, geh und finde etwas, das die Kinder zu Genies machen wird. Du weißt schon, jemanden, der die Pointen von Klopf-Klopf-Witzen kennt.«

»Okay.« Serena hob Captain Morgan hoch und platzierte sie an einer Hüfte. »Ich will keinen dieser verklemmten Orte, wo sie nach Leistung benotet werden.«

»Du meinst nach Tests?«, fragte Sophia nach.

Serena hob Captain Silver mit ihrer freien Hand und klemmte das Kind geschickt an ihre andere Hüfte. »Ja, diese Dinge sind so erniedrigend. Ich komme mir dabei immer so dumm vor.«

»Kann das wahr sein«, meinte Sophia trocken.

»Gute Idee, Schatz«, sagte Rudolf. »Finde eine Schule, in welcher der Lehrplan unseren Idealen entspricht. Kein Mathe. Naturwissenschaft eher vielleicht. Lesen lernen sie besser erst, wenn sie Kostümwechsel auf engstem Raum durchführen können. Ich ziehe keinen Streber auf, der nicht in letzter Minute und ohne Vorankündigung eine Hauptrolle in einer Broadway-Show übernehmen kann. Das sind die Prioritäten.«

Serena nickte. »Ich bin ganz deiner Meinung. Ich werde diese Schule finden.« Sie schnippte mit den Fingern und Captain Kirk blickte von den gezeichneten Formen auf dem Boden auf. »Komm schon, Kirky. Wir müssen einen Ort finden, an dem du deine Genialität entfalten kannst.«

Sophia war beeindruckt, wie die Sterbliche mit den drei Kindern umging. Das war Geheimnis und Rätsel der Familie Sweetwater. Rudolf und Serena waren gleichzeitig unglaublich dumm und auf seltsame Weise extrem begabt.

Als sich die Tür zum Laden schloss, klopfte Rudolf Sophia auf die Schulter und lächelte. »Genau wie wir es geprobt haben. Das hast du toll gemacht. Gut gemacht, dass du dich an das Drehbuch gehalten hast. Also, Mission erfüllt. Serena ist mir wieder einmal entwischt und das alles nur deinetwegen. Wenn sie jemals herausfindet, dass das alles deine Idee war, wird sie dich bestimmt umbringen.«


Kapitel 15

Wovon sprichst du?«, fragte Sophia den Fae, der zum hinteren Tresen getrabt war, wo sich die Kasse befand.

Er seufzte. »Dein Gedächtnis ist in letzter Zeit furchtbar.«

»Ich bin mir sicher, dass es das nicht ist.« Sie nahm eine Salbe in die Hand.

»Ich habe dir doch erzählt, dass Serena und die Captains mich hier im Laden in den Wahnsinn treiben.«

»Wann und vor allem, wie hast du das gemacht?«, wollte Sophia wissen.

»Durch unsere telepathische Verbindung, letzte Nacht«, antwortete Rudolf, während er den Kassenbereich organisierte.

»Da haben wir es wieder«, sagte Sophia, hauptsächlich zu sich selbst. »Dir ist klar, dass wir diese Art der Kommunikation nicht nutzen?«

Rudolf schüttelte den Kopf. »Trotzdem bist du hier aufgetaucht und hast Serena dazu gebracht, zu kündigen und die Captains zu übernehmen. Sie haben mich verrückt gemacht. So viel Drama am Arbeitsplatz. Eine der Angestellten weinte ständig wegen diesem oder jenem. Dann schlief Captain Kirk bei der Arbeit ein.«

»Es sind Babys«, entgegnete Sophia.

»Es gibt immer eine Ausrede. Jedenfalls haben wir das perfekt gespielt, als du mich gefragt hast, warum ich nicht mit den Kunden rede und so getan hast, als wäre ich gemein, weil ich meinen Job nicht mache.«

»Du hast deinen Job nicht gemacht, indem du einem Kunden geraten hast, dass er sich von einem Kind helfen lassen soll.« Sophias Augen flatterten vor Verärgerung.

Er nickte. »Tolles Schauspiel. Als du dann so getan hast, als wärst du beleidigt, weil Serena einen Kunden beleidigt hat.«

»Das hat mich beleidigt.«

Rudolf winkte ab. »Sie sind jetzt weg. Du kannst das Theater lassen.«

Sophia beschloss, die Sache auf sich beruhen zu lassen, vor allem, weil sie ihre Gehirnzellen schonen wollte. Sie hielt die Salbe hoch. »Wir erweitern unsere Produktpalette?«

Mit einem triumphierenden Stolz in den Augen nickte Rudolf. »Wieder eine gute Idee, die du mir über den telepathischen Draht mitgeteilt hast.«

»Ich wünschte, ich könnte das für mich verbuchen«, gab Sophia zu. »Ich denke, dir steht hier das Lob zu.«

Rudolf schüttelte den Kopf. »Das kann nicht meine Idee gewesen sein. Ich hatte eine Kiste Erdbeerwein ausgetrunken und konnte das Luftschiff kaum noch bedienen.«

Sophia blinzelte ihn an und fragte sich, was sie mit diesem Geständnis anfangen sollte. »Du hast ein Luftschiff?«

Er nickte. »Ja, aber die Drachen kommen mir immer wieder in die Quere, was es schwierig macht, durch die Lüfte zu navigieren, vor allem, wenn ich müde bin, wenn du weißt, was ich meine.«

»Warte! Was?« Sophia legte plötzlich ihren Kopf schief. »Wo sind die Drachen, um die du dieses Luftschiff herumfliegst?«

Er schürzte die Lippen, als müsste die Antwort auf der Hand liegen. »Las Vegas, natürlich.«

»Es gibt Drachen über dem Strip?«, fragte Sophia, ohne sich dessen bewusst zu sein. Es könnten Engelsdrachen sein. Es könnten aber auch Dämonendrachen und die Halunkenreiter sein.

Rudolf zuckte mit den Schultern. »Ich denke schon. Ich meine, sie könnten auch etwas anderes sein.«

»Beschreibe sie mir«, befahl Sophia. »Sag mir genau, was sie gemacht haben.«

»Nuuuuuun«, begann er und zog das Wort in die Länge. »Sie sind groß und sehen aus wie Flugzeuge, nur dass sie Flügel haben.«

Sophia musste sich anstrengen, um nicht ihr Schwert zu zücken und den König der Fae zu töten. »Du weißt schon, dass Flugzeuge auch Flügel haben, oder?«

Rudolf schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Vielleicht möchtest du in die Vorschule gehen, in die wir die Captains schicken. Ich zahle.«

»Alles in Ordnung«, erwiderte Sophia abweisend. »Was haben diese Drachen über Las Vegas gemacht?«

»Woher soll ich das wissen?«, fragte Rudolf. »Ich sehe sie herumfliegen und übergebe das Steuer des Luftschiffs an den Captain, bevor ich ohnmächtig werde.«

»Bitte sag mir, dass du damit meinst, dass du das Steuerrad an einen qualifizierten Kapitän übergibst und nicht an ein Kind.«

Seine Augen glitten zur Seite, ein schüchterner Ausdruck auf seinem Gesicht. »Sicher …«

Sophia seufzte. »Okay, behalte die Drachen im Auge und melde dich bei mir, wenn etwas passiert.«

Obwohl Sophia die Situation überprüfen wollte, hatte sie genug zu tun und wenn es die Engelsdrachen waren, wollte sie ihnen Raum geben, damit sie sich an einen Reiter binden konnten. Wenn die Dinge weitergingen, würde sie nach Las Vegas fliegen und nachsehen, aber es hörte sich so an, als ob außer den aufsteigenden Drachen nicht viel los war.

Rudolf setzte sich auf den Hocker hinter dem Tresen und atmete tief durch. »Das ist die erste Flaute des Tages.«

»Das ist toll.« Sophia bemerkte, dass viele der Regale leer waren. »Ich freue mich, dass das Geschäft so gut läuft.«

Er nickte. »Ja, aber ohne die Captains wird es schwierig, mitzuhalten. Sie waren hervorragende Verkäuferinnen.«

»Hast du daran gedacht, jemanden einzustellen, der sie und Serena ersetzt?«, fragte Sophia.

Ein lautes Keuchen entfuhr Rudolfs Mund, als er mit der Hand darauf klatschte. »Meine Güte, Sophia. Du kannst keine Leute anheuern, um deine Familie zu ersetzen.«

Sophia lachte daraufhin. »Ich meinte damit, dass wir jemanden einstellen sollten, der sie als Angestellte ersetzt. Vielleicht jemanden, der die Lagerhaltung und den Bürokram macht und einen anderen als Verkäufer. Du hast das Geschäft mit Lee in der Bäckerei am Laufen, also kann ich mir nicht vorstellen, dass du so viel Zeit hier verbringen solltest.«

Rudolf dachte darüber nach. »Ich spiele immer wieder mit dem Gedanken, aber es fällt mir schwer, mein Baby jemand anderem zu überlassen. Wir haben dieses Unternehmen von Grund auf aufgebaut und es bringt so viel Gutes in die Welt. Ich bin stolz darauf und möchte, dass es floriert.«

Sophia war einen Moment lang sprachlos, als sie Rudolf so selbstlos reden hörte. »Wow, ich wusste gar nicht, dass es dir so viel bedeutet.«

Er nickte, Leidenschaft in seinen Augen. »Ja, dass ich nicht mehr so viele hässliche Magier sehe, wenn ich durch die Roya Lane schlendere, hat meinen Appetit gesteigert. Eure Sorte kann ganz schön eklig sein.«

»Natürlich.« Sophia wurde klar, dass sie das hätte kommen sehen müssen. »Nun, unabhängig von deinen Gründen für das Geschäft stimme ich dir zu, dass wir gute Mitarbeiter brauchen. Ich vertraue darauf, dass du welche finden wirst, die den Laden erfolgreich am Laufen halten können.«

»Dein Vertrauen ist gut begründet.« Rudolf verbeugte sich leicht.

Sophia hob plötzlich einen Finger. »Aber! Keine Kinder als Angestellte. Die Stellenbeschreibung darf nicht verlangen, dass die Mitarbeiter etwas Illegales tun. Du musst ihnen alle Befehle mündlich erteilen und nicht über eine vorgetäuschte telepathische Verbindung.«

Der König seufzte. »Wenn ich zwei Angestellte einstelle, von denen ich glaube, dass sie gut zueinander passen, kann ich verlangen, dass sie sich fortpflanzen, richtig?«

»Nein«, lehnte Sophia entschlossen ab.

»Ich kann von ihnen verlangen, dass sie heiraten, oder?«

»Auf keinen Fall.«

Rudolf schüttelte den Kopf. »Gut, aber ich verstehe nicht, was es bringt, Angestellte zu haben, wenn man nicht jeden Aspekt ihres Lebens kontrollieren kann. Ich spiele gerne Heiratsvermittler … na ja, eigentlich nur Gott. Ich spiele gerne Gott.«

Sophia schüttelte den Kopf. »Du wirst ihr Chef sein und ihnen Arbeit zuteilen«, erklärte sie und fügte schnell hinzu: »die mit dem Laden zu tun hat und das war’s. Du spielst nicht Gott. Nur ein Chef, der begrenzte Befugnisse hat und mir unterstellt ist.«

»Wem gegenüber bist du verantwortlich?«, forderte Rudolf heraus.

»Gott, schätze ich, in gewisser Weise.« Sie dachte daran, wie sie auf so viele Arten für Mutter Natur und die Engel arbeitete.

»Ich bin also die Karriereleiter hinuntergefallen«, murmelte er mürrisch.

»Ja, klar«, sagte Sophia abweisend. »Ich bin aus anderen Gründen hierhergekommen, als um zu sehen, wie du schlechte Entscheidungen bei Mitarbeitern triffst.«

»Oh?« Rudolf schien neugierig zu sein. »Geht es um den Standort der Geisterlampe, die ich ins Meer geworfen habe?«

Sophia wäre fast umgefallen. »Woher wusstest du das?«

Mit einem siegreichen Lächeln auf dem Gesicht tippte er sich an den Hinterkopf. »Telepathische Verbindung. Klingt, als bräuchte deine Seite etwas Wartung. Meine funktioniert einwandfrei.«

Sophia wollte gerade anfangen, alles infrage zu stellen, was sie wusste, als Rudolf hinzufügte: »Oh, Liv hat angerufen und es erwähnt. Sie sagte, du würdest vorbeikommen und ich solle eine Karte von Stans Standort anfertigen.«

»Da haben wir’s.« Sophia erkannte, dass sie ihr Urteilsvermögen und ihre Vernunft nicht infrage stellen musste, wenn es um den König der Fae ging.

Er kramte in den Schubladen der Theke unter der Kasse. »Ich habe etwas für dich zusammengestellt, das dir hoffentlich hilft. Eine kleine Skizze, die dir helfen soll, die Lampe des Flaschengeistes zu finden.«

Rudolf legte ein scheinbar leeres Blatt Papier auf den Tresen zwischen ihm und Sophia. Sie warf einen Blick darauf und auf sein breites, stolzes Grinsen.

»Ich möchte dich nicht kritisieren, aber ich finde, du hättest ein bisschen mehr Details bieten können«, entgegnete Sophia und fügte hinzu: »nun, jedes Detail wäre gut gewesen.«

Er ruckte überrascht den Kopf hoch. »Siehst du es nicht? Oh, natürlich nicht. Du schaust mit deinen Augen.«

»Stell dir das vor«, antwortete sie trocken.

Rudolf tippte mit dem Finger auf das Papier und es verwandelte sich augenblicklich und zeigte Landmassen und aufgewühlte Gewässer außen herum. Verschiedene Beschriftungen für die Länder und Meere erschienen ebenso wie ein Kompass in der Ecke. In der Mitte der Karte war ein X abgebildet.

Sophia wollte gerade ihr Erstaunen über die Karte zum Ausdruck bringen, die der Fae erstellt hatte und die zweifellos viele hilfreiche Details enthielt, die sie noch nicht kannte. Doch bevor sie das tun konnte, tippte er erneut auf das Papier und der Bereich, in dem sich das X befand, wurde vergrößert, sodass sie einen Blick auf den Ozean werfen konnten. Plötzlich sah sie ein Unterwasserbild von der Stelle, an der sich die Lampe des Flaschengeistes befand, mit verschiedenen Hindernissen, die sie umschiffen mussten wie Korallenriffe, Felsen, Meeresbewohner und ein gesunkenes Schiff. Ganz unten auf dem Meeresboden stand Stans Lampe.

Sophia schaute auf, das Erstaunen stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Du hast das gemacht?«

»Ich glaube schon«, antwortete Rudolf. »Ich bin zwar auf halber Strecke eingeschlafen, aber als ich aufwachte, war ich der einzige Anwesende und die Karte war da. Also sicher, ich werde die Lorbeeren ernten. Außerdem bin ich der Einzige, der weiß, wo ich Stans Lampe hingelegt habe.«

»Wow, Rudolf, das ist wirklich beeindruckend. Danke!«

Er blitzte sie mit einem breiten Grinsen an. »Ich werde alles tun, was nötig ist, um Liv von ihrem egozentrischen Mann zu befreien, der immer mit hässlichen Frauen herumturtelt.«

»Das sind Dämonen«, korrigierte Sophia.

»Oh, das ergibt schon mehr Sinn, wenn ich so darüber nachdenke.« Rudolf zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer, wenn Liv die Wünsche benutzt, um Stefan loszuwerden, dann können wir wieder zusammen abhängen, so wie wir es nie wirklich getan haben.«

»Ich glaube nicht, dass sie die Wünsche der Lampe benutzt, um ihren Mann loszuwerden, den sie unendlich liebt.«

Rudolf seufzte. »Und wofür benutzt sie diese dann?«

Sophia schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher.«

»Nun, denk daran, ihr zu sagen, dass sie, wenn sie den letzten Wunsch benutzt, besser vorsichtig sein sollte, denn dann wird Stan seine Freiheit fordern, die er nur bekommt, wenn er seinen Meister ermordet, die Person, welche die drei Wünsche verbraucht hat und die Lampe besitzt.«

Sophia nickte und fühlte sich plötzlich sehr unsicher, was diese geheimnisvolle Mission betraf, für die Liv sie angeworben hatte. »Verstanden. Verwende die Wünsche, dann wirf die Lampe zurück in die Mitte des Ozeans und renn wie der Teufel.«

»Nun, man kann nicht auf dem Wasser laufen«, korrigierte Rudolf. »Ich melde dich in der Vorschule an. Dann weißt du so etwas auch.«

Sophia nahm die Karte und steckte sie in ihren Umhang. »Mach das. Danke für die Karte.«

»Gern geschehen«, rief Rudolf hinter ihr. »Oh und noch etwas.«

Sophia drehte sich an der Tür um und warf ihm einen fragenden Blick zu.

»Eine Möglichkeit, um zu verhindern, dass Stan versucht, seinen Meister zu ermorden, ist, nicht alle Wünsche zu benutzen«, merkte Rudolf an. »Ich bin mir nicht sicher, wofür Liv sie braucht, aber das wäre eine Idee.«

Sophia holte tief Luft und hoffte, dass sie nur einen oder zwei Wünsche brauchten. Doch die Vorstellung, dass ihre Schwester sich auf Wunschmagie verließ, war das Beunruhigendste von allem. Das war nicht Livs Art. Irgendetwas stimmte definitiv nicht.


Kapitel 16

Der Aufruhr am Ende der Roya Lane war noch nicht vorbei, als Sophia den Laden verließ. Sie tarnte sich als alter Magier und betrachtete die Straße vor ihr. Es ergab keinen Sinn, dass der Aufruhr immer noch anhielt, nachdem sie im Laden verschwunden war, wenn sie die Ursache dafür war. Sie ging davon aus, dass das nicht der Fall sein konnte. Trotzdem war sie nicht erpicht darauf, herauszufinden, was Gnome, Magier und andere magische Völker in der Ferne aufschreien ließ, die sich alle um jemanden oder etwas versammelt hatten.

Solche Störungen auf der magischen Straße fielen in die Zuständigkeit des Hauses der Vierzehn. Sophia wollte sich nicht einmischen und wünschte sich sehnlichst, dass ein Krieger da wäre, um die Sache zu beenden. Sonst müsste sie vielleicht handeln. Sie wollte die Störung vermeiden, wenn sie konnte, aber der Ort, zu dem sie gehen musste, das offizielle Brownie-Hauptquartier, lag in dieser Gegend.

Seufzend machte sich Sophia auf den Weg und achtete dabei genau auf die Rufe.

»Weg hier!«, schrie jemand, dem Anschein nach ein wütender Gnom.

»Wie kannst du es wagen, diese Bestie in die Roya Lane zu bringen!«, rief ein anderer.

»Du wirst dafür bezahlen, was du getan hast!«

»Okay, hört auf damit!«, stieß eine vertraute Stimme aus und teilte die Menge, die Sophia sehen konnte, als sie sich näherte. Über die Gruppe hinweg bemerkte sie einen Kopf mit kurzen, blonden Haaren. Trudy DeVries, vermutete Sophia. Sie war sofort erleichtert, dass das Haus der Vierzehn jemanden vor Ort hatte, der sich um die Dinge kümmerte. Jetzt brauchte sie sich keine Sorgen mehr zu machen, denn was auch immer geschah, war nicht ihr Problem.

Sophia schlich sich in den hinteren Teil der Menge und versuchte, so unbemerkt wie möglich zu bleiben, was in ihrem verwaschenen, grauen Umhang und mit den Gesichtszügen eines alten Mannes und ihrem kahlen Kopf nicht schwer war. Sie wurde viel eher ignoriert als mit ihrem üblichen Aussehen, ihrer silbernen und blauen Rüstung und Inexorabilis an der Hüfte. Trotzdem hielt Sophia den Kopf gesenkt und ihr Gesicht größtenteils verdeckt, sodass ein Großteil ihrer peripheren Sicht blockiert war.

»Er ist ein Dieb und ein Schurke!«, brüllte jemand von der anderen Seite der Menge.

»Ein Tyrann«, schrie eine andere Person mit viel Wut in der Stimme.

»Soweit ich das beurteilen kann«, rief Trudy DeVries über die Meute hinweg, »hat er nichts Falsches getan.«

»Dieb! Dieb! Dieb!«, skandierten die Magier um das Zentrum des Tumults.

Sophia war schon fast auf der anderen Seite des wütenden Mobs, als sie eine Lücke in der Menge und das offizielle Brownie-Hauptquartier vor sich sehen konnte.

»Ich glaube nicht, dass dies der Bösewicht ist, für den du ihn hältst«, gab Trudy mit klarer und lauter, aber auch gelassener Stimme von sich. »Soweit ich das beurteilen kann, ist er ganz neu hier und einfach verwirrt.«

Kopfschüttelnd war Sophia dankbar, dass dies nicht zu ihrem Problem geworden und dass Trudy DeVries aufgetaucht war. Sie wusste nicht, wer der Typ in der Mitte einer zornigen Horde Heugabeln tragender magischer Kreaturen war, aber sie war froh, dass es nicht sie war – oder einer von ihnen. Die Kriegerin für das Haus der Vierzehn würde die Situation entschärfen, sagte sich Sophia, während sie auf die andere Seite durchbrach, wo es weniger Leute gab, um die man sich herum bewegen musste.

»Er ist einer von ihnen!«, rief jemand in Sophias Rücken.

»Die sind alle schlecht!«, erwiderte ein anderer und das ließ sie innehalten. Was meinten sie damit? Oder, noch wichtiger, wen?

Sie schaute über ihre Schulter und sah Trudys lange Arme in die Luft ragen. Die überdurchschnittliche Größe der Frau sorgte dafür, dass jeder sie auch in der Mitte der Menge sehen konnte. »Das ist nicht wahr. Ihr müsst lernen, fair und vernünftig zu bleiben.«

Sophia nickte und lobte die Kriegerin im Stillen für ihr besonnenes Vorgehen. Sie war eine der Guten. Die DeVries waren immer Verbündete der Beaufonts gewesen und dafür war Sophia dankbar.

Sie drehte sich um und eilte zu der Backsteinmauer, an der sich die unsichtbare Tür zum offiziellen Brownie-Hauptquartier befand.

Über das Murren und die Proteste der Menge hinweg hörte Sophia einen verärgerten Gnom maulen: »Als ob das Haus der Vierzehn schon immer vernünftig gewesen wäre!«

Sophia hatte plötzlich Mitleid mit der Kriegerin, die sich mit dem Zorn eines Mobs auseinandersetzen musste, den sie nicht verdient hatte.

»Ja!«, rief jemand aus der Menge. »Es überrascht mich nicht, dass du ihn verteidigst! Natürlich würdet ihr zusammenarbeiten! Das Haus der Vierzehn und die Drachenreiter sind beide korrupt!«

Sophia hielt ihren Atem an und verkrampfte sich. Sie drehte sich zu der wütenden Gruppe magischer Kreaturen um.

Das wurde jetzt zu ihrem Problem.


Kapitel 17

Sophia drängte sich durch die Menge und kam schnell weiter, obwohl die Gruppe eng zusammengerückt war. Wahrscheinlich lag es daran, dass sie ihre Verkleidung trug und diejenigen, an denen sie vorbeiging, einfach dachten, dass der bucklige, alte Mann näherkommen wollte, um besser sehen zu können.

Als Sophia nahe der Mitte der Meute von Demonstranten war, sah sie etwas, von dem sie dachte, dass sie es in der Roya Lane nie finden würde – einen Drachen.

Neben einem dürren, jungen Magier mit dunkelblondem Haar, einer Brille und einem zaghaften Gesichtsausdruck stand ein schöner, junger, meerschaumgrüner Drache. Sophia erkannte ihn aus Gullington. Es war ein Engelsdrache, der sehr gewachsen war und sich anscheinend an einen Reiter gebunden hatte.

Der Drache hatte seinen Kopf gesenkt und duckte sich vor den vielen wütenden Fäusten, die in seine und die Richtung ihres Reiters geschwungen wurden. Das erklärte, warum Sophia den Drachen, der die Menge überragen konnte, vorher nicht entdeckt hatte. Sie vermutete, dass dieser Drache die Horde der Demonstranten in die Luft jagen könnte, wenn er es wollte. Doch die Drachendame schien das nicht in Erwägung zu ziehen, denn sie schlang ihren Hals schützend um ihren Reiter und drückte ihn mit ihrem großen Kopf an sich.

Der neue Drachenreiter schien auch nicht bereit zu sein, sich zu verteidigen. Er war waffenlos und sein Gesicht war fahl vor Angst. Er blinzelte immer wieder und rieb sich die Augen unter seiner Brille.

Trudy DeVries hob eine Hand, als Sophia sich näherte und sah viel offensiver aus als die beiden neben ihr. »Bleibt zurück! Wir wollen keinen Ärger! Ihr müsst alle auseinander gehen.«

Sophia ließ ihre Tarnung fallen und nahm ihre normale Gestalt an, woraufhin die Menge aufschrie. »Ich stimme zu!«, rief sie laut und deutlich und nickte Trudy DeVries zu. »Ihr müsst alle verschwinden.«

Die Kriegerin des Hauses der Vierzehn warf ihr einen erleichterten Blick zu. Sie war wahrscheinlich froh, dass sie nicht gegen einen alten Mann kämpfen musste und dass Sophia zu Hilfe gekommen war, denn die Situation geriet schnell außer Kontrolle.

Sophia hörte Geflüster aus der Menge, aber es wurde nicht mehr geschrien wie zuvor. Einige waren zurückgeschreckt, ihre wütenden Gesichter hatten sich in zögerliche verwandelt. Einen zusammengekauerten Drachen und einen unbewaffneten Reiter zu beleidigen war eine Sache, aber diese Gruppe wusste, wer sie war und wozu sie fähig war und sie wirkten nicht bereit, sie herauszufordern.

Als sie sich in der Nähe von Trudy, dem jungen Drachen und seinem Reiter befand, drehte sie sich um und stellte sich der Menge.

»Das Haus der Vierzehn ist nicht euer Feind«, verkündete Sophia in einem selbstbewussten Tonfall. Sie zeigte auf den Fremden neben dem grünen Drachen. »Und dieser Reiter der Drachenelite ist es auch nicht.«

»Die Drachenreiter übernehmen die Welt«, rief ein Elf.

»Ihr denkt alle, dass euch dieser Planet gehört!«, beschwerte sich ein Gnom.

»Du nimmst, was dir nicht gehört«, bemerkte eine Magierin in einem missbilligenden Ton und schüttelte den Kopf.

Die Beschwerden waren jedoch gedämpfter als zuvor.

Sophia räusperte sich. »Dieser Planet gehört uns.«

In der Menge gab es Protestrufe.

Sophia ignorierte es und fuhr fort: »Wir besitzen diesen Planeten als Beschützer. Einige Drachenreiterinnen und Drachenreiter missbrauchen ihre Kräfte. Die Drachenelite wird sich dafür einsetzen, dass dieser Situation Gerechtigkeit widerfährt. Im Moment müsst ihr darauf vertrauen, dass wir nicht eure Feinde sind. Mit der Zeit werden wir das beweisen, aber bis dahin müsst ihr mir einfach glauben.«

Stille senkte sich über die Menge. Sophia beobachtete, wie viele ihre Blicke zwischen ihr und denen hinter ihr hin- und herwanderten, dann zu den anderen um sie herum, als ob sie einen Hinweis von einem ihrer Nachbarn erwarteten, was sie als Nächstes tun sollten.

Wenn nur Sophia dort gewesen wäre, wüsste sie nicht, wie sich die Dinge entwickelt hätten. Die ganze Welt war wütend auf die Drachenreiter und machte keinen Unterschied zwischen den verschiedenen Gruppen. Sie fürchteten alle Drachenreiter. Sie verstanden es nicht und das war auch nicht anders zu erwarten.

Wäre es nur Sophia gewesen, glaubte sie, dass die Angst und die Verbitterung über die jüngsten Misshandlungen die Menge aufgewühlt und sie rebelliert hätten, um die Gelegenheit zur Vergeltung wahrzunehmen. Aber sie war nicht allein.

Trudy DeVries trat neben Sophia mit ihrem Schwert in der Hand und einem strafenden Blick im Gesicht. »Diejenigen, die in den nächsten zehn Sekunden noch hier sind, werden vom Haus der Vierzehn wegen ordnungswidrigen Verhaltens und Bedrohung eines Mitglieds der Drachenelite – des ranghöchsten Beamten auf diesem Planeten – festgenommen und angeklagt.«

Das stieß nicht sofort auf Zustimmung. Nach Trudys Ultimatum gab es schroffe Worte und viel Gemurre.

Als sie jedoch zu zählen begann und ihr großes Schwert höher hielt, verlor die Gruppe ihre Entschlossenheit zu rebellieren. Viele der Gnome wichen zurück und warfen ihr Blicke über die Schultern zu.

Magier, Feen und Elfen stapften davon, wenn auch ein wenig widerwillig. Als Trudy bis fünf gezählt hatte, hatte sich fast die ganze Menge zerstreut.

Sophia atmete erleichtert auf und wandte sich an die Kriegerin für das Haus der Vierzehn und den brandneuen Reiter mit seinem Drachen.


Kapitel 18

Trudy DeVries blieb angespannt, während sich die Umstehenden entfernten. Ihre Augen huschten von einer Seite zur anderen, als ob sie erwartete, dass jemand zurückkehren und einen Angriff wagen würde. Sie war eine erfahrene Kriegerin und wusste, dass sie niemals unaufmerksam sein durfte – etwas, von dem Sophia dachte, dass sie es von ihr lernen könnte.

Als niemand mehr in der Nähe war, richtete die Kriegerin des Hauses der Vierzehn ihre Aufmerksamkeit auf Sophia. »Ich bin froh, dass du aufgetaucht bist.«

Sophias Blick flackerte zu dem neuen Drachenreiter und sie schenkte ihm ein beruhigendes Lächeln, bevor sie zu Trudy aufblickte. »Ich auch. Ich wusste zuerst gar nicht, dass du einen Drachenreiter verteidigst oder dass das Haus der Vierzehn auch angegriffen werden könnte.«

Trudy nickte ernst. »Die Dinge haben sich sehr aufgeheizt. Wenn das Haus nichts unternimmt, wird man uns für selbstgefällig halten. Die Angelegenheit mit den Halunkenreitern betrifft auch euch, die Drachenelite, und ich unterstütze euch dabei, es so zu handhaben, wie ihr es für richtig haltet. Ich meine, ihr mischt euch nicht in die Angelegenheiten des Hauses der Vierzehn ein und habt das auch nie getan und ich denke, es ist wichtig, diese Grenzen zu beachten.«

Etwas in Trudys Tonfall ließ Sophia aufhorchen. »Das Haus oder besser gesagt der Rat ist nicht so besonnen wie du, oder?«

Die Kriegerin nickte. »Einige von ihnen schon. Du warst dabei und weißt, wie reaktionär die anderen sind.«

Sophia nickte. Sie wusste es und das machte ihr Sorgen. »Nun, ich arbeite an einigen Lösungen. Deshalb bin ich hier.«

»Gutes Timing, hier zu sein.« Trudy nickte dem Drachen und seinem Reiter zu, die sich nicht mehr bewegt hatten, seit Sophia sich durch die Menge genähert hatte. Sie fragte sich langsam, ob sie mit einem Statuenzauber belegt waren. »Ich denke, ich kann dir die Verantwortung für die beiden überlassen.«

Sophia warf einen Blick auf die beiden und nickte. »Ja und danke, dass du sie verteidigt hast. Ich will mir gar nicht vorstellen, was die Menge mit ihnen gemacht hätte, wenn du nicht aufgetaucht wärst.«

Trudy schenkte ihr ein festes Lächeln. »Viel Glück, Reiterin Beaufont.« Die Kriegerin nickte dem neuen Drachenreiter kurz zu, bevor sie nach vorne schritt und in der Roya Lane verschwand.


Kapitel 19

Sophia holte tief Luft und richtete ihre volle Aufmerksamkeit auf den neuen Reiter und den Drachen, während sie die Vorbeigehenden noch immer wahrnahm. Der hellgrüne Drache sorgte dafür, dass sie viel mehr Aufmerksamkeit erhielten als nötig. Sophia hatte keine Ahnung, was dieser Typ sich dabei dachte, seinen Drachen in die Roya Lane zu bringen. Es war ihm offensichtlich egal, dass die Welt über Drachenreiter verärgert war oder vielleicht wusste er es auch nicht besser. Nach dem unschuldigen Ausdruck in seinen Augen zu urteilen, vermutete Sophia das Letztere.

»Du bist Sophia Beaufont?«, fragte der Kerl erstaunt und sein Blick fiel auf ihr Schwert und ihr Gesicht, bevor er sich ihr zuwandte.

Sophia nickte langsam und überlegte einen Moment lang, ob sie stolz darauf oder auf der Hut sein sollte. Dieser Typ hatte sich mit einem Engelsdrachen verbunden, aber das bedeutete noch nicht viel. Alles war so neu in dieser Generation, dass sie keine Vermutungen anstellen wollte.

»Du bist diejenige, die geholfen hat, Nevin Gooseman zu besiegen, als er Dallas, Texas, angegriffen hat«, meinte der Mann mit großen Augen hinter seiner Brille. »Du warst auch Teil der Truppe, die Thad Reinhart zur Strecke gebracht hat. War da nicht auch etwas mit Olento Research und Cyborgs?«

Sophia konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Der Typ war harmlos, wie sie feststellte und würde ihr eher mit einer Umarmung als mit einem Schlag schaden. »Du kennst dich aber aus.«

Er nickte eifrig. »Ich habe alles über die Drachenelite verfolgt, was ich konnte. Ihr seid in letzter Zeit oft in den Schlagzeilen, aber die Nachrichten sind nicht sehr verlässlich.«

Sophia atmete aus und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Das ist wahr. Die Medien neigen dazu, Dinge zu Sensationen hochzupuschen. Die Nachrichten werden so verbreitet, dass sie denjenigen nützen, die die Fäden in der Hand haben.«

»Wie damals, als Nevin Gooseman an der Macht war«, vermutete der Typ.

»So ist es richtig.« Sophia streckte eine Hand aus. »Warum fangen wir nicht ganz von vorne an? Ich bin Sophia Beaufont von der Drachenelite. Das ist ein Drache, der vor kurzem Gullington verlassen hat.« Sie deutete auf den grünen Drachen, der immer noch den Kopf gesenkt hielt und einen unsicheren Ausdruck in den Augen hatte. »Du bist?«

Der Mann richtete sich auf und schluckte. Er streckte eine zitternde Hand aus. »Mein Name ist Cooper. Das ist Sage.«

»Sage?«, überlegte Sophia und schüttelte seine Hand. »Wie Weisheit?«

Cooper nickte. »Auch wie Pflanzen. Sage bedeutet Salbei. Die Elemente von Sage sind Pflanzen und Bäume.«

»Das ist schön.« Sophia erkannte, dass die Farbe der Schuppen des jungen Drachenmädchens tatsächlich an Salbei erinnerte. Es war faszinierend, die Drachen wiederzusehen, wenn sie mit Reitern zurückkehrten und ihre wahren Namen und die Elemente, die sie besaßen, zu entdecken.

Sie mochte die Drachenkinder auf dem Hochland gesehen haben, bevor sie aufbrachen, aber es war nicht ihre Aufgabe, sie zu trainieren, also war es, als würde sie diese zum ersten Mal treffen. In Wahrheit reifte ein Drache genau wie sein Reiter nach der Verbindung und veränderte sich stark.

Sophia holte tief Luft, löste ihren Blick von Sage und konzentrierte sich wieder auf Cooper. »Aber du hättest Sage nicht hierherbringen sollen. Die Welt der Sterblichen und der Magie misstraut uns im Moment wegen der Halunkenreiter sehr.«

»Ich weiß.« Ein beschämter Ausdruck überzog Coopers Gesicht. »Das ist es ja. Ich habe alles über die Drachen verfolgt, was ich konnte und gesehen, dass die Öffentlichkeit zunehmend Angst vor Drachen und Reitern hat. Vor ein paar Tagen habe ich mich mit Sage verbunden. Meine Mutter hat uns aus dem Haus geworfen, weil sie meinte, wir würden Unheil und Hass über unsere Familie bringen. Davor hatte ich meinen Drachen in der Garage untergebracht. Wie auch immer, ich konnte nirgendwo hin und hatte kein Geld, also wusste ich nicht, was ich tun sollte. Ich wusste, dass ich die Drachenelite finden musste, aber ich wusste nicht, wo ich suchen sollte.«

Mitleid entfachte in Sophia. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es war, als neuer Drachenreiter in dieser Welt unterwegs zu sein. Es musste schrecklich sein, besonders seit Coopers Familie sich gegen ihn stellte. Angst brachte Menschen dazu, schreckliche Dinge zu tun. Als Lunis schlüpfte, hatte Sophia ihre Schwester und Clark und viele Freunde, die ihr halfen, die neue Situation zu meistern. Dann kam die Nachricht von Hiker und Sophia wusste, dass sie die Drachenelite hatte, die ihr helfen konnte. Dieser Gedanke machte Sophia angespannt.

»Hast du keine Nachricht erhalten?« Sophia dachte, dass der Eliteglobus Hiker über den neuen Drachenreiter hätte informieren müssen. Aber es gab einen massiven Zustrom neuer Drachen und viele hatten Gullington erst kürzlich verlassen. Sophia konnte sich vorstellen, dass seinen Aufspürungsmethoden so mancher durch die Lappen gegangen sein könnte, vor allem, wenn man bedachte, was mit den Halunkenreitern sonst noch alles los war.

Cooper schüttelte den Kopf. »Nein, aber es könnte etwas in mein Elternhaus gekommen sein.« Ein trauriger Ausdruck legte sich auf sein Gesicht und ließ ihn plötzlich so viel jünger und verletzlicher aussehen. »Ich habe keinen Kontakt mehr zu ihnen gehabt.«

»Es tut mir leid, Cooper.« Sophia warf ihm einen mitfühlenden Blick zu. Sie schaute über ihre Schulter auf das offizielle Brownie-Hauptquartier. Diese Angelegenheit musste warten. Das Wichtigste war, Cooper und Sage in Sicherheit zu bringen und das bedeutete, innerhalb der Grenzen von Gullington. Es war schwer zu glauben, dass neue Drachenreiter zu ihnen stießen. Die Dinge änderten sich. Die Drachenelite wuchs. Gullington wäre nie wieder dasselbe und das war eine wunderbare und zugleich beängstigende Sache.

»Ich muss dich hier rausholen.« Sophia bemerkte, dass sie immer noch Aufmerksamkeit auf sich zogen. Es war unwahrscheinlich, dass der neue Reiter auf seinem Drachen reiten oder fliegen konnte. Das war auch gut so, denn Sophia hatte Lunis auch nicht reiten können, als sie Gullington betraten.

»Ja, ich glaube nicht, dass es gut für mich ist, hier zu sein.« Cooper nahm seine Brille ab und rieb sich die Augen. »Seit ich hier bin, habe ich Kopfschmerzen und kann nicht mehr so gut sehen.«

Sophia lächelte daraufhin, streckte ihre Hand aus und hielt den neuen Drachenreiter davon ab, seine Brille wieder aufzusetzen. »Das Chi des Drachen muss sich in dir eingenistet haben.«

»Was?« Coopers Augen sahen ohne seine Brille verquollen aus.

»Es ist schlechtes Timing«, erzählte Sophia, »aber es passiert, wenn der Drachenreiter bereit ist und wahrscheinlich hat der Schritt hierher deine Unabhängigkeit ausgelöst.«

»Wovon redest du?«, fragte Cooper.

Sophia nahm ihm die Brille aus der Hand. Er ließ es zu, obwohl er einen verwirrten Blick aufsetzte. »Cooper, blinzle mal und schau dich um.«

Der Mann tat wie ihm geheißen und brauchte wahrscheinlich einen Moment, um wieder klar zu sehen. Dann verwandelte sich sein Gesicht in einen Ausdruck des Erstaunens und er rieb sich erneut die Augen, bevor er mit einem Lächeln auf den Lippen die Roya Lane auf und ab schaute. »Ich kann sehen. Ich kann ohne meine Brille sehen!«

Dieser Ausruf erregte die Aufmerksamkeit von ein paar Gnomen, die an einer nahen Ecke Geschäfte machten, aber sie ignorierten sie bald wieder.

Sophia grinste breit. »Das ist richtig. Das Chi des Drachens könnte dir eine noch bessere als die perfekte Sicht verschaffen. Wenn du lernst, wie du deine Sinne schärfen kannst, wirst du meilenweit sehen können. Die Drachenelite wird dir alles über deine neuen Fähigkeiten beibringen.«

»Neue Fähigkeiten …«, wiederholte Cooper langsam, als ob er versuchte, das brandneue Konzept zu verdauen.

Sophia nickte. »Als Drachenreiter bist du stärker und schneller als je zuvor und hast dank des Chi des Drachen bessere Sinne. Nicht nur das: Da du und Sage eure Leben miteinander verbunden habt, werdet ihr länger leben, als wenn ihr euch nicht zusammengetan hättet. Als Drachenreiter bist du jetzt eines der mächtigsten magischen Wesen der Welt.«

Coopers Mund stand offen und einen Moment lang befürchtete Sophia, er könnte ohnmächtig werden. Sie war darauf vorbereitet, ihn aufzufangen, falls das passieren sollte. Schließlich schüttelte er den Kopf, als wolle er das Erstaunen abschütteln. Sein kurzes, blondes Haar peitschte hin und her.

»Echt jetzt?«, fragte er ungläubig. »Das ist alles wahr?«

Sophia lächelte breit. »Ja und …«

Ein Umschlag schwebte vom Himmel herab, der ein vertrautes Wachssiegel trug. Sophia griff in die Luft und nahm ihn an sich.

»Was ist das?« Cooper warf einen Blick auf den Zettel. Er war an ihn adressiert und trug Hikers Handschrift.

»Das«, meinte Sophia und reichte ihm den Brief, »ist deine Einladung nach Gullington, um zu sehen, ob du Teil der Drachenelite werden möchtest. Es sieht so aus, als ob deine Adressänderung diese Verzögerung verursacht hat.«

»Drachenelite?«, wollte Cooper mit großen Augen wissen. »Zu euch allen? Ja, natürlich. Das ist keine Frage. Ihr seid Superhelden und macht die Welt zu einem besseren Ort und ich kann mir kein besseres Ziel vorstellen.« Er deutete auf den sanftmütigen Drachen hinter ihm. »Jetzt, wo ich Sage habe, sollten wir unsere Kräfte gut einsetzen. Ich weiß, dass sie sich nichts sehnlicher wünscht, als zu helfen. Sie spricht die ganze Zeit liebevoll von Gullington. Sie sagt, sie wäre nur von dort weggegangen, um mich zu finden, aber sie wisse nicht, wie sie zurückkehren könne.«

Sophia lächelte. »Nun, wenn du bereit bist, öffne den Brief. Darin steht, wie ihr Gullington finden könnt. Dann könnt ihr beide einen Portalzauber nutzen, um dorthin zu gelangen und die anderen zu treffen.«

Cooper hielt inne, als würde er darauf warten, dass sie sagt: ›War nur ein Scherz.‹

Als sie das nicht tat, öffnete er den Brief und musterte ihn mit seinen Augen, bevor er zu Sophia aufschaute.

»Das ist alles real …« Seine Stimme vibrierte vor Aufregung. »Ich gehe nach Gullington. Ich bekomme die Chance, zur Drachenelite zu gehören. Ich werde alles tun, um mich dafür zu qualifizieren. Vor allem, wenn ich dann der Welt helfen und meine Mutter stolz machen kann.«

Sophia klopfte ihm mit der Hand auf die Schulter. »Du wirst sie stolz machen. Die Chance, der Drachenelite beizutreten, steht allen Reitern offen, die es wollen. Du qualifizierst dich schon deshalb, weil du die Welt zu einem besseren Ort machen willst.«
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Sophia wartete, bis Cooper und Sage durch das Portal in den Bereich außerhalb der Gullington-Barriere getreten waren, bevor sie zum offiziellen Brownie-Hauptquartier am Ende der Gasse schritt.

Es überraschte sie nicht, dass Cooper als Magier die Portalmagie beherrschte – ein mächtiger Zauber, den nicht alle so leicht oder so früh beherrschten. Er hatte sich aus einem bestimmten Grund mit einem Drachen verbunden. Alle Drachenreiterinnen und Drachenreiter verfügten über überdurchschnittliche Fähigkeiten, was ein Grund dafür war, dass ein Drache sie auswählte.

Dennoch würden die neuen Drachenreiter eine Menge Training brauchen und dabei versagten die Halunkenreiter zweifellos. Sie schienen zu denken, dass sie schon alles wüssten. Nur weil sie Drachenreiter waren, wären sie unglaublich stark. Aber man konnte stark sein und trotzdem keinen großen Felsbrocken heben, wenn man die Hebelkraft nicht beherrschte.

Bei einer Strategie ging es darum, etwas auf die effizienteste und geschickteste Weise zu tun. Bisher verließen sich die Halunkenreiter auf ihre rohe Kraft, ohne zu begreifen, dass das Reiten eines Drachen nicht wie das Fahren eines Autos war. Man drückte nicht einfach auf das Gaspedal und erwartete, dass er losfuhr. Ein echter Drachenreiter wurde selbst zum Fahrzeug und bewegte es so, als würde er seine Beine zum Laufen benutzen. Die Steuerung eines Drachen sollte so einfach sein wie ein Befehl vom Gehirn, aber wie Sophia bei den Halunkenreitern gesehen hatte, verpassten sie entscheidende Teile des Drachenreitens, weil sie nicht bereit waren zu lernen.

Cooper konnte von den Allerbesten ausgebildet werden. Die Drachenelite wurde seine neue Familie, wenn er es wünschte und ihn nicht aus Angst oder wegen der Wahrnehmung der Welt zurückweisen – was Sophia eines Tages ändern wollte.

Es fühlte sich gut an, zu wissen, dass ein neuer Drachenreiter auf dem Weg zur Burg war. Was sie beunruhigte, war, dass Cooper zuerst Evan treffen und verschreckt werden könnte. Sie musste lachen, als sie daran dachte, wie der arme Cooper auf die Burg zuging und nicht wusste, dass sie empfindungsfähig war oder dass Mutter Natur sie ihr Zuhause nannte oder ihre Haushälterin ein Cyborg war … und der Hund.

Ein warmes Gefühl breitete sich plötzlich in Sophias Brust aus. Der Ort, den sie ihr Zuhause nannte, war selbst für die Verhältnisse eines Magiers nicht normal, aber sie liebte ihn. Die Burg Gullington war perfekt mit all ihren exzentrischen Wegen und Eigenheiten. Sie fand es sogar lustig, dass Loch Gullington eine gefährliche Meereskreatur beherbergte und sich auf der anderen Seite von Gullington die Falconer-Höhle befand, die Dutzende von ungewöhnlichen Verwendungszwecken hatte, von denen sie bisher nur wenige erforschen konnte. Sie könnte Jahrhunderte damit verbringen, Gullington zu erforschen, ohne alle Geheimnisse zu entdecken – und das hatte sie auch vor.

In diesem Moment brauchte Sophia andere, die für sie auf Erkundungstour gingen. Nachdem sie der scheinbar massiven Backsteinwand ihren Titel verkündet hatte, beobachtete sie, wie sich die kleine Tür zum offiziellen Brownie-Hauptquartier materialisierte. Sie ging in die Hocke und kroch durch die Öffnung, denn sie hatte sich an die unwürdige Art und Weise gewöhnt, mit der sie das kleine Büro der kleinen Kerlchen betreten musste.

Sophia hatte halb erwartet, Ticker, den Sohn des Brownie-Chefs, wie immer im Empfangsbereich vorzufinden. Der kleine Kerl war für seine Eltern eingesprungen, als diese weg waren, aber zu ihrer Überraschung war der vordere Bereich leer.

Aus dem hinteren Büro hörte Sophia Gemurmel und vermutete, dass Mortimer wieder in seinem Büro war. Sie rief nach ihm, während sie nach hinten ging und darauf achtete, ihren Kopf zu senken, um nicht an die niedrige Decke zu stoßen.

»Mortimer? Bist du das? Ist das ein guter Zeitpunkt?«

Sophia fühlte sich schlecht, weil sie immer ohne Vorwarnung in der Brownie-Zentrale auftauchte. Es schien ihnen aber nichts auszumachen und sie halfen ihr immer. Sie hoffte nur, dass sie den Gefallen erwidern konnte, wenn sie ihn brauchten.

»Sophia Beaufont von der Drachenelite«, antwortete Mortimer mit seiner piepsigen Stimme aus seinem Büro. »Ich bin hier und das ist ein guter Zeitpunkt.«

Als Sophia ihren Kopf durch die angelehnte Tür steckte, erwartete sie, außer Mortimer noch jemanden in seinem Büro vorzufinden. Aber er war allein. Das Büro war ein wenig unordentlicher als sonst, als ob er in den Aktenschränken nach etwas gesucht hätte.

»Hey.« Sophia sah sich um und versuchte, die Neugierde aus ihrem Gesicht zu verbannen. »Wie geht es dir?«

Der kleine Kerl seufzte und tippte mit seinen knochigen Fingern auf die Oberfläche seines Schreibtisches. »Ich habe schon bessere Jahrhunderte erlebt, aber auch das wird vorübergehen.«

Sophias Blick fiel auf die Karte, die vor Mortimer lag. Sie hatte gesehen, wie Ticker sie benutzte, als sie das letzte Mal bei den Brownies war. Soweit sie es beurteilen konnte, war es eine unglaubliche Karte, ähnlich detailliert wie die, die Rudolf ihr gegeben hatte. Mortimers Karte war jedoch noch interaktiver und reagierte auf die Berührungen des Benutzers, als ob er Figuren auf einem Schachbrett bewegen würde. Mit Figuren waren die Brownies in der sterblichen und magischen Welt gemeint.

»Was ist denn los?« Sophia hob ihren Blick und sah Mortimer an. Seine Augen waren groß und rund und voller Stress.

Er schien das einen Moment zu spät zu bemerken und ersetzte die angespannte Miene durch ein falsches Lächeln. »Alles in Ordnung, Sophia Beaufont von der Drachenelite. Dumme Brownie-Politik.«

Sophia wagte es, sich auf den Stuhl auf der anderen Seite von Mortimers Schreibtisch zu setzen. Es fühlte sich an, als säße sie auf einem dieser kleinen Stühle, die Vorschulkinder in ihren Klassenzimmern hatten – zumindest stellte sie sich das vor. Sophia war noch nie in der Vorschule oder in einem Klassenzimmer gewesen und hatte auch keines der normalen Dinge getan, die normalerweise als Meilensteine galten. Sie hatte allerdings ferngesehen und das zählte schon als Erfahrung.

»Als ich das letzte Mal hier war, hat Ticker mir erzählt, dass du und Pricilla euch um Gewerkschaftsangelegenheiten kümmern müsst«, erklärte Sophia. »Du hast ihm die Verantwortung überlassen und er schien einen unglaublichen Job zu machen.«

Mortimer lächelte breit und seine langen Ohren spitzten sich. »Das ist schön zu hören. Ticker ist sehr zuverlässig. Ja, es scheint, er hat alles in Ordnung gehalten.« Er blickte auf die Karte hinunter und sein gelöster Ausdruck verschwand. »Aber es gibt bestimmte Probleme, die er nicht lösen kann und ich wahrscheinlich auch nicht.«

»Wenn du von Gewerkschaftsproblemen sprichst«, begann Sophia. »Was soll das heißen?«

»Nun«, erwiderte er und sprach das Wort langsam aus, sein Tonfall war zögerlich. »Es scheint, dass einige der Brownies, die für mich arbeiten, der Meinung sind, dass einige meiner Geschäfte unserem Auftrag widersprechen und sie haben gesagt, dass ich möglicherweise Gefahr laufe, gegen die Gewerkschaftsvereinbarungen zu verstoßen.«

Sophia legte den Kopf schief, als sie die Spannung in der Stimme des Brownies wahrnahm. »Was für ein Geschäft?«

»Ich arbeite mit Magiern«, antwortete er eilig, schob plötzlich Papiere auf seinem Schreibtisch hin und her und machte Geräusche, von denen Sophia glaubte, dass sie seine Worte überdecken sollten.

Sie schürzte ihre Lippen und senkte ihr Kinn. Sie warf ihm einen bösen Blick zu. »Lass uns ehrlich miteinander sein, Mortimer. Meinst du mit Magiern, dass du Liv und auch mir geholfen hast?«

Er blätterte weiter durch die Seiten, ohne sie anzusehen. »In der Gewerkschaft kapieren sie es nicht. Das ist schon seit Ewigkeiten so. Sie denken, dass wir vom Rest der magischen Gemeinschaft abgesondert bleiben müssen. Es gibt uns und sie. Es gibt Sterbliche, denen wir dienen und alle anderen, denen wir nicht dienen. Als Liv zu mir kam und mich bat, eine Partnerschaft einzugehen, war das das Hilfreichste, was ich seit Jahrhunderten getan habe.«

»Was ist denn das Problem?«, fragte Sophia.

Mortimer hörte auf, mit den Papieren zu hantieren und sah sie direkt an. »Das Problem ist, dass es ein Fortschritt ist. Es ist eine Entwicklung. Die meisten fühlen sich damit nicht wohl. Sie können nicht erkennen, dass sie zu etwas Gutem für alle führt, weil sie nur sehen, dass sie ihre Art, Dinge zu tun, gefährdet, die – wenn du mich fragst – veraltet und ineffektiv ist.«

Sophia konnte nicht anders, als Mortimer anzulächeln. Sie wusste genau, was er meinte. Als sie zur Drachenelite kam, stand sie vor ähnlichen Herausforderungen und musste Hiker ins einundzwanzigste Jahrhundert zwingen. Selbst jetzt spürte sie den Widerstand der magischen Welt, welche die Drachenreiter nicht akzeptieren wollten, weil sie neu waren. Die Ironie dabei war, dass sie alt waren. Sie waren nur eine Zeit lang in der Versenkung verschwunden.

»Ich kann deine Notlage verstehen«, meinte Sophia mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck.

»Du kannst!«, rief er mit Erleichterung im Gesicht.

Sie nickte. »Ja, aber das heißt nicht, dass ich will, dass du in Schwierigkeiten gerätst, um Liv und mir zu helfen.«

Er schüttelte wütend den Kopf. »Es macht mir nichts aus. Die Sache ist nur die, dass sie nicht verstehen, dass wir schon zu lange getrennt sind. Es ist schwer, allein zu arbeiten. Ja, Brownies sollen unsichtbar bleiben, aber das heißt nicht, dass wir unbekannt sein müssen. Wir haben den anderen magischen Rassen eine Menge zu bieten und ich wage zu behaupten, sie uns auch.«

Sophia klopfte auf die Vorderseite des Schreibtischs. »So, jetzt reden wir Tacheles. Wie können wir dir helfen, Mortimer? Wie können wir deinen Job einfacher machen? Oder dir helfen, das Problem mit der Gewerkschaft zu lösen?«

»Das ist es ja, Sophia Beaufont von der Drachenelite«, begann Mortimer, wobei der Enthusiasmus aus seiner Stimme wich. »Die Gewerkschaft will mit niemandem etwas zu tun haben. Wenn du uns helfen würdest, würden sie mir das noch mehr ankreiden. Sie wollen, dass du dich aus unseren Angelegenheiten heraushältst, dich nicht einmischst.«

Sophia sank besiegt zurück und kippte fast um, weil sie die geringe Größe des Stuhls und die seltsame Gewichtsverteilung vergaß, die sie einhalten musste, um aufrecht zu bleiben. »Oh, das ist aber enttäuschend. Ich wünschte, ich könnte etwas tun, um zu helfen.«

Mortimers Augen leuchteten noch einmal auf. »Oh, aber es gibt etwas!«

»Gibt es das?«

Er nickte. »Ja, es gibt nur eine Sache, die du tun kannst, um dieses Problem für mich zu lösen.«

»Du kannst dir gerne von mir bei deinen Problemen helfen lassen!«
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Warte.« Sophia fragte sich, ob sie den Brownie richtig verstanden hatte. »Du willst mir helfen und das ist dann meine Hilfe bei deinen Problemen?«

Er nickte und seine Ohren flatterten hin und her. »Ja, das stimmt, Sophia Beaufont von der Drachenelite.«

»Ich fühle mich geehrt und brauche deine Hilfe, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich dieser Logik folgen kann«, gab Sophia zu.

»Nun, deine Probleme wirken sich auf die Probleme der restlichen Welt aus«, erklärte er. »Ich verstehe das. Pricilla versteht das. Ticker versteht das auch. Es gibt noch ein paar andere fortschrittlichere Brownies, die dieses Prinzip ebenfalls zu schätzen wissen.«

Als er innehielt, als würde er auf eine Reaktion warten, nickte Sophia. »Ich kann dir folgen. Bitte fahre fort.«

»Es ist dasselbe wie bei deiner Schwester Liv Beaufont, Kriegerin für das Haus der Vierzehn«, erklärte Mortimer. »Das habe ich von Anfang an gesehen. Ich hätte sie abweisen können, als sie zum ersten Mal versuchte, eine Partnerschaft mit den Brownies einzugehen und unser Fachwissen zu nutzen. Aber ich wusste, dass wir mit den Anführern der magischen Welt das Leben der Sterblichen und damit auch das der Brownies verbessern könnten, wenn wir den Magiern helfen würden.«

Sophia nickte angesichts der Genialität des Ganzen. »Ja, es ist wirklich ein zyklischer Prozess.«

»Genau!«, rief Mortimer aus. »Mein Vorgänger hat in einem Vakuum gearbeitet. So funktionieren die meisten magischen Rassen. Ich wusste, dass in unserem System etwas nicht stimmte. Als deine Schwester an mich herantrat, war mir klar, dass dies die Lösung war, nach der wir gesucht hatten. Jetzt helfe ich euch beiden bei Dingen, die für mich relativ einfach sind und ihr löst große Probleme, sodass ich kaum noch kleine Probleme sehe.«

»Jetzt hast du Schwierigkeiten mit der Gewerkschaft«, erinnerte Sophia ihn.

»Ich habe ein Problem mit Brownies, die sich weigern, den Fortschritt zu akzeptieren, der dadurch entsteht, dass sie Dinge auf neue Weise tun«, korrigierte er.

»Obwohl du unter Beschuss stehst, willst du mir helfen?«, fragte Sophia.

»Ganz besonders deshalb«, antwortete Mortimer. »Ich werde all den alten Denkern beweisen, dass wir nicht getrennt sind, sondern dass wir alle miteinander verbunden sind. Wenn du dann die globalen Probleme löst, kann ich erklären, wie das unsere kleineren, scheinbar weniger wichtigen Aufgaben erleichtert.«

»Es gibt keine weniger wichtigen Aufgaben«, meinte Sophia nachdenklich.

»Vielleicht ja.« Er legte seine Hände auf die Tischplatte und verschränkte seine Finger. »Also, womit kann ich dir helfen?«

»Okay, wenn du denkst, dass es euch allen hilft und gleichzeitig uns und nebenbei auch der Welt.«

Er nickte. »Das tue ich. Weshalb bist du heute zu mir gekommen?«

»Du müsstest mir eine Liste mit dem Aufenthaltsort aller sterblichen Kriminellen auf der Welt aushändigen.«


Kapitel 22

Einen Moment lang blinzelte Mortimer Sophia einfach nur an, als würde er darauf warten, dass sie ihrer Bitte ›Nur ein Scherz‹ oder ›Aprilscherz … im November!‹ hinzufügte.

Als sie das nicht tat, schenkte er ihr ein verhaltenes Lächeln und griff nach einem Bonbon aus der Schale auf seinem Schreibtisch. »Das ist lustig, denn einen Moment lang hörte es sich so an, als hättest du mich nach einer Liste von Schwerverbrechern gefragt.«

Sophia nickte. »Das ist richtig. Du hast richtig verstanden.«

Er steckte sich das Karamellbonbon in den Mund und lutschte kurz daran, bevor er es in die Seite seiner Wange steckte, sodass er wie ein Eichhörnchen aussah, das sich auf den Winter vorbereitete. »Die Sache ist die, dass Brownies sehr gut darin sind, gute Sterbliche zu finden, die sich auf außergewöhnliche Weise verhalten. Wir machen das, damit wir ihnen dienen können und ihr gutes Verhalten belohnen.«

»Ich verstehe.« Sophia zeigte auf die Süßigkeitenschale. »Darf ich?«

»Auf jeden Fall, Sophia Beaufont.« Er winkte in Richtung der Schüssel.

Sie nahm einen Schokokuss und wickelte ihn aus. »Mir ist klar, dass meine Bitte ein wenig unorthodox ist.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob dieses Wort der Sache gerecht wird«, entgegnete Mortimer. »Das ist so, als würde man zu einem Gnom gehen und ihn bitten, Fische zu klassifizieren.« Er lachte und klopfte auf seinen Schreibtisch. »Kannst du dir das überhaupt vorstellen?«

Sophia wusste nicht, was sie sagen sollte, also schüttelte sie einen Moment lang den Kopf, bevor sie laut antwortete. »Kann ich nicht.«

»Nun, wir wissen beide, dass Gnome weder Wasser noch irgendetwas, was damit zu tun hat, ausstehen können«, erzählte Mortimer. »Genauso haben Brownies nur mit guten Sterblichen zu tun. Ich wüsste nicht einmal, wie ich die Kriminellen dieser Welt finden sollte.«

»Daran habe ich gedacht.« Sophia kaute auf ihrer Schokolade herum. »Weißt du, wie man die braven Sterblichen findet? Mit einer Art magischem Zauberspruch?«

»Einer Gleichung«, antwortete Mortimer.

»Noch besser!«, rief Sophia aus und nahm ein weiteres Bonbon, diesmal mit Erdnüssen und Karamell. »Also kehrst du die Gleichung um. Anstatt nach braven Sterblichen zu suchen, suchst du nach dem Gegenteil. Oder du suchst nach den guten Menschen und eliminierst sie. Was übrig bleibt, ist das, wonach ich suche.«

Mortimer holte tief Luft und lutschte weiter an seinem Buttertoffee. »Technisch gesehen könnte es wohl funktionieren. Ich meine, es ist einfach eine umgekehrte Operation. Bist du sicher, dass das notwendig ist? Als Brownies haben wir immer geglaubt, dass positive Verstärkung die beste Methode ist. Wir belohnen diejenigen, die Gutes tun und ignorieren jene, die es nicht tun.«

»Ich finde, das ist eine tolle Aktion. Sie ist perfekt für die Brownies. Manchmal müssen wir uns auf die Kriminellen konzentrieren, um größere Übel aufzuhalten, bevor sie außer Kontrolle geraten. Ich denke, wenn du mir hilfst, die sterblichen Verbrecher dieser Welt zu finden, kann ich vielleicht auch die wirklich großen Bösewichte der magischen Welt finden und hoffentlich unser beider Leben leichter machen.«

Mortimer stand von seinem Schreibtisch auf, wobei sich seine Körpergröße nicht wesentlich veränderte. Er streckte Sophia seine kleine Hand entgegen. »Dann haben wir einen Deal. Ich finde für dich die Verbrecher der Welt und du hilfst mir, meinem Volk zu beweisen, dass wir alle zusammenarbeiten sollten.«

Sophia nahm seine kleine Hand und schüttelte sie. »Hoffentlich beweisen wir gemeinsam, dass wir diesen Planeten zu einem besseren Ort für alle machen können.«


Kapitel 23

Die Rückkehr nach Gullington fühlte sich anders an. Vielleicht lag es daran, dass Sophia wusste, dass es einen neuen Drachenreiter gab oder dass sie sich nach all den Entwicklungen anders fühlte. Sie erinnerte sich jedoch, dass Veränderung in vielerlei Hinsicht ein Fortschritt war und sie die Entwicklung annehmen musste, anstatt wie die Brownies zu sein, die Mortimer Ärger machten, weil sie die Dinge nicht anders machen wollten.

Als Sophia durch das Portal trat, fand sie nicht nur einen neuen Drachen hoch in den Lüften, sondern gleich mehrere. Sie kannte sie noch aus ihrer Zeit als Drachenkinder, aber außerhalb von Gullington waren die Drachen schnell erwachsen geworden, nachdem sie sich an Reiterinnen oder Reiter gebunden hatten und wiesen fast ihre volle Größe auf. Jetzt sausten und kreisten sie durch die Luft. Ihre Reiter standen auf dem Boden und schauten zu ihnen hoch.

Sophia näherte sich weder Cooper noch den anderen zwei oder drei Reitern, die sie in der Ferne sah. Stattdessen blieb sie neben Hiker und Mahkah stehen, die von der anderen Seite des Hochlandes aus zusahen und einfach nur beobachteten.

»Wir haben neue Reiter.« Hiker klang stolz, fast schon prahlerisch.

Sophia nickte. »Ich habe Cooper und Sage in der Roya Lane getroffen, wo sie von einer Horde wütender Magier, Gnome und Elfen fast den Hintern versohlt bekommen hätten.«

Der unbeschwerte Ausdruck verschwand aus Hikers Gesicht und Sophia bedauerte fast, dass sie etwas gesagt hatte, was seine gute Laune verdarb.

»Es war richtig, mich hierher zurückzurufen, Hiker.« Mahkah übernahm das Gespräch in einer seltenen Wendung der Ereignisse. »Es ist besser, wenn wir die neue Generation ausbilden, als auf eine Goodwill-Tour zu gehen und die Welt darüber aufzuklären, wer wir sind. Dafür ist später noch Zeit, wenn die neuen Drachenreiter ausgebildet und bereit sind.«

Das schien Hiker Mut zu machen und er nickte. »Das denke ich auch. Wir werden immer Zeit haben, einen sich anbahnenden Krieg zu führen, aber es kommt nicht jeden Tag vor, dass wir neue Reiter haben. Es ist nicht jedes Jahr oder Jahrzehnt so.« Er schmunzelte und schüttelte den Kopf.

Sophia glaubte nicht, dass sie Hiker Wallace jemals so gesehen hatte. Da war ein Funkeln in seinen blauen Augen, das sie noch nie zuvor wahrgenommen hatte. Er wirkte … fast hoffnungsvoll. Aufgeregt. Vielleicht sogar hibbelig.

Sie konnte dieses Gefühl nachvollziehen, als sie beobachtete, wie die Drachen, die eine halbe Nummer größer waren als beim Verlassen von Gullington, am Himmel ihre Kreise zogen. Auf dem Boden standen Cooper und zwei weitere Jungs, die beide mit gebannten Blicken nach oben schauten.

»Du wirst ihnen also das Fliegen beibringen«, beschloss Hiker, als Evan und Wilder aus der Burg kamen, beide voll ausgerüstet, als würden sie gleich in die Schlacht ziehen.

»Ja«, stimmte Mahkah zu.

Hiker drehte sich zu Evan und Wilder um, ohne dass er auf ihre Anwesenheit aufmerksam gemacht werden musste. »Ihr zwei.« Er zeigte auf die beiden.

»Sind dein größtes Kapital.« Evan versuchte, Hikers Aussage zu vervollständigen.

»Wohl kaum«, konterte der Anführer der Drachenelite. »Ich habe euch wegen der neuen Drachenreiter von euren aktuellen Missionen abgezogen. Sie brauchen eine Ausbildung in Kampf und Strategie. Ich zähle darauf, dass ihr das übernehmt.«

Evan stieß Sophia an, als er sich an sie heranschlich. »Tut mir leid, Prinzessin Pink. Ich schätze, du wirst die Aufgabe haben, meine Waffen zu holen, während ich den Neulingen zeige, wie man ein Schwert hält.«

»Eigentlich«, mischte sich Hiker ein, nachdem er sich geräuspert hatte. »Ich möchte, dass Sophia sich voll und ganz auf die Ermittlungen gegen die Halunkenreiter konzentriert. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie uns zu weit voraus sind, während wir unsere Armee ausbilden. Die neuen Drachenreiter verdienen unsere Aufmerksamkeit. Sie verdienen eure Hilfe, während sie die Verbindung mit ihren Drachen stärken.« Hiker warf einen Blick auf Evan, Mahkah und Wilder. »Sophia muss ein Auge auf die Halunkenreiter haben. Sie sind unser größter Feind und wenn unsere Armee bereit ist, wird sie diejenige sein, die sie in die Schlacht führt.«

Sophia stieß Evan mit dem Ellbogen in die Seite. »Dann kannst du mein Schwert für mich holen, Kumpel und zusehen, wie ich in die Schlacht reite.«

Er warf ihr einen schneidenden Blick zu, lächelte aber trotzdem. »Was immer nötig ist. Ich bin ein Teamplayer.«

»Das wurde aber auch Zeit«, stichelte Wilder.

»Okay, wir wissen alle, was wir zu tun haben«, warf Hiker ein und lenkte die Aufmerksamkeit aller auf sich. »Sind wir bereit?«

»Ja, Sir!«, antwortete Mahkah.

»Sind wir bereit, diese neue Generation zur besten zu machen?«, rief Hiker den Vieren zu.

»Ja, Sir«, antwortete Wilder.

»Wir werden nicht von denen besiegt, die uns herausfordern, oder?«, wollte Hiker wissen.

»Nein, Sir«, erwiderte Sophia selbstbewusst.

»Weil wir die Drachenelite sind und die Welt regieren sollen, oder?«, fragte Hiker rhetorisch.

»Ja, Sir«, antwortete Evan und ging zurück zur Burg. »Gleich nachdem ich einen Snack geholt habe.«


Kapitel 24

Warum gibt es in dieser Burg nichts zu essen?«, beschwerte sich Evan, während er eine kunstvoll arrangierte Platte mit verschiedenen Käsesorten auf dem Tisch im Speisesaal betrachtete. Daneben lagen selbstgemachte Cracker und Brote mit Nüssen und Trockenfrüchten. Es gab Marmeladen und Aufstriche sowie frisches Gemüse und reifes Obst. Außerdem verschiedene Sandwiches und kleine Kuchen und Kekse, die so hübsch waren, dass sie eher wie Kunst als Essen aussahen.

»Ha ha«, meinte Trin von der anderen Seite des Raumes und streckte ihren Inspektor-Gadget-Arm über mehrere Meter aus, um auf Evans Hand zu schlagen, als er sich eine Scheibe geräucherten Gouda holen wollte. »Das ist für die neuen Drachenreiter.«

Er richtete sich auf und warf ihr einen beleidigten Blick zu. »Willst du mich veräppeln? Ich bin ein alter Drachenreiter, der gebraucht wird, um seine Weisheit weiterzugeben, damit sie auf dem Schlachtfeld nicht den Hintern ihrer Drachen riskieren. Ich brauche Snacks, Weib.«

Trin ließ sich nicht abschrecken und warf ihm einen trotzigen Blick zu, während sie in Richtung Küche marschierte und dabei ihren Arm zurückzog. »Ich habe etwas Studentenfutter für dich. Ich hole es.«

Evan drehte sich um und schüttelte den Kopf, als er sich auf einen Stuhl gegenüber von Sophia und Wilder fallen ließ. »Ich will keinen blöden Studentenfuttermix. Ich bin ein Drachenreiter. Wie soll ich meine Kräfte mit diesem Eichhörnchenfutter erhalten?«

»Ich finde diesen Mix sehr reichhaltig und toll, um meine Ausdauer aufrechtzuerhalten«, erwiderte Wilder.

»Und damit ist meine Grenze erreicht«, antwortete Evan. »Einige von uns, wie die echten Männer auf der Burg, brauchen richtiges Essen.«

»Oder ist es so, dass die echten Männer sich pflanzlich ernähren können und der Rest von euch harmlose Kreaturen abschlachten muss, um auf dem gleichen Niveau zu bleiben?«, konterte Wilder.

Evan schüttelte den Kopf und griff nach einem Stück Cheddar. »Ich glaube nicht, dass …«

»Wage es ja nicht!«, rief Trin aus der Küche, woraufhin Evan seine Hand zurückzog.

Er warf einen Blick über seine Schulter zur geschlossenen Küchentür. »Wie macht sie das nur?«

»Sie hat Augen am Hinterkopf«, antwortete Wilder und fügte hinzu: »Buchstäblich.«

Sophia lachte, pflückte eine Weintraube aus der Obstschale auf dem Tisch und steckte sie sich in den Mund. »Evan, ich brauche deine Hilfe bei etwas.«

Seine Augen weiteten sich. »Ist das dein Ernst? Wie kommt es, dass du keinen Ärger bekommst, weil du das Essen der neuen Eintages-Baby-Drachenreiter klaust?«

Trin kam aus der Küche und stellte eine Platte mit gepökeltem Fleisch in die Mitte des Tisches, gefolgt von einer Schüssel mit Studentenfutter vor Evan. »Wenn du dich auf das Obst und Gemüse stürzt, werde ich dich nicht aufhalten. Soweit ich das beurteilen kann, wirst du den ganzen Käse und die Sandwiches auffuttern und nichts für die Neuen übriglassen.«

»Und?«, entgegnete Evan und zeigte auf das Fleisch. »Ist das fair? Du weißt doch, dass ich luftgetrockneten Prosciutto am liebsten mag.« Er warf ihr einen Blick zu und die Cyborg wurde leicht weich, als ihr Blick zwischen dem Fleischteller und Evan hin und her wanderte.

»Ja, gut, nimm etwas von dem Fleisch«, willigte sie ein. »Nimm aber auch etwas Obst. Das bringt dich nicht um, weißt du.«

Evan stürzte nach vorne, schnappte sich eine Scheibe Prosciutto und stopfte sie sich in den Mund. »Ich weiß nicht«, erwiderte er mit vollem Mund. »Ich glaube, es könnte sein. Ich habe gehört, dass es Käfer auf Obst gibt.« Er schüttelte den Kopf und schaute Wilder an. »Oh, denk an all die unschuldigen Käfer, die du getötet hast, als du Obst gegessen hast. Du bist ein Mörder.«

Wilder nahm ein Brokkoliröschen in die Hand und biss hinein. »Es zählt nicht, wenn ich es nicht weiß.«

Evan wollte nach einem weiteren Stück Fleisch greifen, bemerkte aber den herausfordernden Blick von Trin, lenkte seine Hand zu einer Schüssel Erdbeeren und schnappte sich eine. »Oh, sieh mal, eine Erdbeere. Sie ist rot wie Fleisch. Fleischig wie Fleisch.« Er nahm einen Bissen und unterdrückte eine Grimasse, während er kaute. »Aber sie schmeckt nicht wie ein Steak.«

»Ich habe mir überlegt, dass wir irgendwann mal Zucchinisteaks machen könnten«, bot Wilder an. »Wir könnten draußen ein Lagerfeuer machen und Zucchini- oder Blumenkohlsteaks grillen.«

Evan legte die halb gegessene Erdbeere auf den Teller vor ihm und schüttelte den Kopf. »Du bist der schlechteste Mensch, der je gelebt hat. Wenn ich nicht wüsste, dass es dir schwerfällt, einen Freund zu finden, selbst wenn frisches Blut auf die Burg kommt, würde ich dich von meiner Freundesliste streichen.«

»Du bist also nur aus Mitleid mein Freund?« Wilder klang amüsiert.

»Ja, es tut mir leid, dass die Wahrheit auf diese Weise herauskommen musste. Ich meine, es war ein Mangel an Möglichkeiten. Meine Nähe hat sich auch zu deinen Gunsten ausgewirkt.«

Wilder lachte, ganz und gar nicht beleidigt. »Jetzt hast du neue Kumpels, die du mit deinen …« Er verstummte und kratzte sich am Kopf. »Ich meine, ich bin mir sicher, dass es ihnen gefällt, dass du …« Wilder warf einen Blick auf Sophia. »Es tut mir leid, aber mir fällt keine einzige gute Eigenschaft von Evan ein. Kannst du mich bitte an eine erinnern?«

Sophia tat so, als würde sie nachdenken, während sie sich eine weitere Traube schnappte. »Nun, was Menschen angeht, ist er sehr … lebendig. Wenn er spricht … ist er laut. Oh und wenn er einen Raum betritt … ist er anwesend.«

Trin lachte und schüttelte den Kopf, als sie sich auf den Weg in die Küche machte. »Der war gut.«

»Hey.« Evan riss seinen Kopf in die Richtung der sich zurückziehenden Cyborg. »Ich dachte, du magst mich.«

»Das tue ich«, flötete Trin. »Deshalb darf ich über dich lachen.«

Wilder und Sophia stimmten ein und kicherten auf Evans Kosten.

»Hey, du Trin, bist süß und lustig, also lach mich nicht aus«, warnte Evan.

»Danke«, rief Trin aus der Küche.

»Gern geschehen«, antwortete Evan über seine Schulter.

»Ich bin auch süß«, warf Wilder ein.

»Und ich bin lustig«, fügte Sophia hinzu.

»Das sind eure Meinungen«, entgegnete Evan. »Du bist als mein Freund noch ein bisschen länger sicher, Wilder. Ich werde mich noch nicht mit den jungen Drachenreitern anfreunden. Ich denke, es ist besser auf Distanz zu bleiben, denn sie müssen mich als Anführer sehen, den sie respektieren und bewundern.«

»Wie viele Drogen musst du ihnen wohl einflößen, um das zu erreichen?«, überlegte Wilder.

Evan schüttelte den Kopf. »Nach all den Jahren hast du angefangen, mich für selbstverständlich zu halten. Die Leute lieben mich. Schau dir Prinzessin Pink an. Als sie hier ankam, war sie wie besessen von mir und versuchte ständig, meine Aufmerksamkeit zu erregen.«

»Ich glaube, ich habe in der ersten Woche ein Messer nach dir geworfen, damit du aufhörst Quiet zu schikanieren, weil du das ganze Gebäck gestohlen hast«, erinnerte Sophia ihn.

»Ich weiß, du musstest so tun, als ob du dich um den kleinen Kerl sorgst, damit du einen Grund hattest mir nachzustellen«, schwärmte Evan. »Das war wirklich süß. Dann habe ich dich abgewiesen und du hast dich für Wilder entschieden.« Er zwinkerte seinem Freund zu. »Gern geschehen, Kumpel.«

»Danke!«, zwitscherte Wilder.

Evan beugte sich vor. »Machst du dir Sorgen, dass dein Mädchen dich verlassen wird, jetzt, wo es mehr Möglichkeiten in Gullington gibt?«

Wilder schnappte sich eine Karotte und lächelte Sophia an. »Ich würde mir eher Sorgen machen, dass sie mich jeden Tag abserviert, weil sie das beste Mädchen der Welt ist.«

Sophia lächelte ihn liebevoll an. »Das wird nicht passieren, denn du bist der beste Kerl und niemand hat so viel Glück wie wir.«

»Das ist so wahr.« Wilder nahm einen Bissen von der Karotte. »Wir sollten die Wohltätigkeitsorganisation gründen, die wir besprochen haben.«

»Welche?«, fragte Evan.

»Eine, bei der wir Geld für all die traurigen Menschen auf der Welt sammeln, die nicht wir sind«, antwortete Wilder. »Der Rest der Welt weiß nicht, wie es ist, so glücklich zu sein. Es ist unmöglich, dass sie das können.«

Evan tat so, als würde er würgen. »Okay, ich nehme es zurück. Du und Sophia seid die schlimmsten Menschen überhaupt. Als Paar übertrefft ihr jeden.«

»Danke!«, grinste Wilder.

»Und für dich gilt, gar nicht gern geschehen.« Evan tippte auf den Tisch vor Sophia. »Du hast gesagt, du brauchst meine Hilfe bei etwas. Wenn es darum geht, andere Leute dazu zu bringen, dich oder deinen Freund zu tolerieren, dann habe ich nicht diese Art von magischen Kräften. Niemand hat sie, fürchte ich. Nicht einmal Mama Jamba.«

»Bei mir ist alles in Ordnung«, meinte Sophia. »Nun, meine Schwester braucht Hilfe, um die Flasche eines Flaschengeistes vom Grund des Ozeans zu holen. Ich hatte gehofft, dass du und Coral dabei helfen könntet.«

»Diese Schwester von dir«, begann Evan neugierig. »Ist sie süß?«

»Das habe ich gehört«, rief Trin aus der Küche.

»Ich frage für einen Freund«, antwortete Evan.

»Sie ist Liv Beaufont«, erklärte Sophia. »Du weißt schon, die Kriegerin des Hauses der Vierzehn, die die Barriere zum Einsturz brachte, als wir gegen die Halunkenreiter in der Heimat der Elfen gekämpft haben.«

Evan schüttelte den Kopf. »Daran kann ich mich nicht erinnern.«

»Sie hat geholfen, die Cyborgs zu bekämpfen, als sie in Gullington eingefallen sind«, fügte Sophia hinzu.

»Ich war zu sehr mit Trin beschäftigt, um etwas anderes zu bemerken«, gab Evan zu.

»Danke«, kam es von der Cyborg aus der Küche.

»Du weißt, dass es nur um dich geht«, antwortete Evan.

»Außerdem muss es wichtig sein, sonst würde Liv nicht fragen«, erklärte Sophia. »Kannst du mir bitte helfen?«

»Nun, wenn du so schön darum bettelst.«

»Bittest«, korrigierte Sophia.

»Ich soll mich um die Ausbildung der Neulinge kümmern«, erwiderte Evan. »Wenn du weißt, wo die Flasche des Flaschengeistes ist, kann ich mich vielleicht ein bisschen freimachen.«

»Ich habe eine Karte, mit der du sie leicht finden solltest.«

»Gut.« Evan stand vom Tisch auf und betrachtete immer noch sehnsüchtig die Käseplatte. »Dann sag mir Bescheid, wenn du mich brauchst, um deinen Hintern zu retten und ich komme. Zur Belohnung müsst ihr, du und dein schrecklicher Freund, am anderen Ende des Tisches im Speisesaal sitzen, damit ich beim Essen nicht in eure Gesichter schauen muss.«

Wilder grinste und klopfte Sophia auf den Arm. »Ich hätte nicht gedacht, dass dieser Tag noch besser werden könnte.«

Sophia lehnte sich an ihn. »Wenn du wie wir bist, geht das immer, denn wir sind die glücklichsten Menschen der Welt.«

Evan schüttelte den Kopf und machte sich auf den Weg in die Eingangshalle, um seine Abscheu zu verbergen. »Die Schlimmsten. Die zwei schlimmsten Menschen auf der Welt und ich muss meine Burg mit ihnen teilen.«


Kapitel 25

Wilder und Evan machten sich auf den Weg auf das Hochland und ließen Sophia allein in der Burg zurück. Sie wartete darauf, dass Mortimer ihr Hinweise zu den Halunkenreitern gab. Sie wusste, dass das Aufspüren von Kriminellen sehr weit hergeholt war, aber Plato hatte sie in ihrem Plan bestärkt, also dachte sie, dass es sich lohnen sollte. Abgesehen davon hatte sie keine anderen Ideen, wie sie mit diesen Schurken umgehen sollte.

Da alle Jungs auf dem Hochland trainierten, blieb Sophia allein im Speisesaal zurück und betrachtete das kunstvoll angerichtete Essen, das Trin aufgetischt hatte. Sie holte ihr Handy heraus und schickte ihrer Schwester eine Nachricht.

Evan ist an Bord und holt die Flasche des Flaschengeistes, tippte Sophia. Ich habe die Karte von Ru. Sag mir Bescheid, was du als Nächstes tun willst.

In eine Schlucht springen, antwortete Liv ein paar Augenblicke später.

Bevor Sophia darauf reagieren konnte, kam eine weitere Nachricht von ihrer Schwester an. Oh, du meintest das mit der Flasche des Flaschengeistes. Ja, ich komme darauf zurück. Das ist mir im Moment zu stressig, um darüber nachzudenken.

Ist alles in Ordnung? Zum zweiten Mal spürte Sophia, dass mit Liv nicht alles stimmte.

Nun, eine Steinlawine rollt auf mich zu, also nicht wirklich, antwortete Liv.

Als du sagtest, du willst in eine Schlucht springen …

Das war wörtlich gemeint, antwortete Liv.

Sei vorsichtig, warnte Sophia.

Das werde ich, aber ich muss jetzt verschwinden.

Wird man nicht begraben, wenn man in eine Schlucht springt?, musste Sophia fragen.

Nein, die gute Fee, die ich vorhin gerettet habe, hat mir gesagt, wie ich aus der Gefahr herauskomme. Da unten ist ein Tunnel. Ich muss ihn erreichen …

Okay, melde dich später bei mir, wenn du überlebt hast.

Verstanden, Käferchen. Küsschen.

Sophia ließ ihr Handy sinken und hatte das Gefühl, dass alle außer ihr gerade einen Job hatten. Sie fand sich häufig in diesen Pausen zwischen den Einsätzen wieder, in denen sie darauf wartete, dass ein Hinweis eintraf. Sophia wusste, dass es klug wäre, die Zeit zu nutzen, um Energie zu tanken, aber es fiel ihr schwer, herumzusitzen, wenn sie spürte, dass sie der Welt helfen konnte, ein sicherer Ort zu werden.

Plötzlich kam Sophia etwas in den Sinn, das Liv erwähnt hatte. Sie wusste nicht, warum sie nicht schon früher daran gedacht hatte. Ja, Mortimer war ein Geschenk des Himmels. Ja, sie hatte Augen und Ohren, die nach Anzeichen von den Halunkenreitern Ausschau hielten. Trotzdem wusste sie nicht, warum sie bis dahin nicht an diese Möglichkeit gedacht hatte. Es hätte ein Kinderspiel sein sollen.

Sophia betrachtete die kleinen Kuchen und Leckereien auf dem Esstisch vor ihr und war versucht, sich etwas für den Weg mitzunehmen. Doch dann fiel ihr ein, dass sie dort, wo sie hinwollte, keinen Nachtisch dabeihaben musste. Den konnte sie essen, wenn sie dort war.


Kapitel 26

Das Happily-Ever-After-College sah ganz anders aus, als Sophia es in Erinnerung hatte. Das Gelände war immer noch üppig und grün, die Temperatur war perfekt und erinnerte Sophia an einen warmen Frühlingstag mit einer leichten Brise, die einen Hauch von Blumenduft verströmte. Doch während das Gelände des Colleges früher wie ein Schulcampus gepflegt war – mit Rasen und Gehwegen – ähnelte es jetzt eher einem Wald.

Große Eichen mit weit herabhängenden Ästen trugen üppige Blätter und überall waren Blumen mit Blüten in allen Farben. Das Gelände war nicht eben und mit gemähtem Gras bewachsen. Stattdessen gab es viele Baumwurzeln und andere Pflanzen, die den Weg versperrten.

Überall, wohin Sophia schaute, gab es etwas, das ihre Sinne erfreute, seien es seltsame Blumen in Regenbogenfarben, Pilze, die aus dem Boden wuchsen und so groß wie Kürbisse waren oder die Eule, die ihr aus dem Loch eines riesigen Baumes zublinzelte.

Nebel waberte über den Boden, sodass sie dachte, es sei entweder früher Morgen oder kurz vor Sonnenuntergang. Unter dem Blätterdach des Waldes war das schwer auszumachen.

In der Ferne konnte sie zwischen den Bäumen die Umrisse eines Gebäudes ausmachen. Es hatte keine Ähnlichkeit mit dem roten Backsteingebäude, das früher dort stand und den Mittelpunkt des Happily-Ever-After-College bildete. Ein Teil des alten Gebäudes war noch intakt, stellte Sophia fest, als sie sich durch die tief hängenden Äste auf das College zubewegte und die Sicht durch die Bäume freier wurde.

Das neue Happily-Ever-After-Hauptgebäude oder zumindest das, was Sophia dafür hielt, sah aus, als hätte man zehn verschiedene skurrile Gebäudestile aneinander geklebt, damit sie wie eins aussahen. Der mittlere Teil war rosa mit Säulen und vielen Fenstern. Auf der einen Seite befanden sich mehrere pastellfarbene Gebäude, die Sophia an die Reihenhäuser in San Francisco erinnerten, welche aneinandergereiht waren, um ein einziges Bauwerk zu bilden. Auf der anderen Seite befand sich ein durchsichtiger Turm mit einer großen Wendeltreppe, von der Sophia sehen konnte, dass sie bis zum Dach hinaufführte, das sieben Stockwerke oben lag.

Wie aus einem …

»Märchen«, flüsterte Sophia und lachte fast über die Erkenntnis.

»Das war die Idee«, erklang eine vertraute Stimme in Sophias Rücken.

Sie drehte sich um und sah ihre gute Fee Mae Ling auf einer Baumschaukel durch die Luft gleiten.

Sophia hatte weder die beiden Seile noch das kleine Brett bemerkt, das am Baum befestigt war, als sie vorbeiging. Sie hatte ganz sicher nicht gesehen, wie Mae Ling sich von der großen Eiche schwang und mit ihren Füßen durch die Luft glitt, während sie sich zurücklehnte und an den Seilen festhielt.

»Das College …« Sophia sah sich um und bemerkte jeden Moment etwas anderes, etwas Neues.

Mae Ling lächelte. »Eine Renovierung war überfällig.«

Sophia entdeckte eine Kröte, die durch das Gras hinter Mae Ling hüpfte und sich ihren Weg zu einer Kerbe im Wurzelstock bahnte. »Ist das eine Folge des giftigen Schleims? Hat sich die Schule nicht erholt?«

»Doch«, antwortete Mae Ling. »Auf so viele Arten. Es ist so, wie wenn ein Sturm kommt und die Veranda von deinem Haus wegreißt und du merkst, dass du sie eigentlich gar nicht wolltest. Der Sturm hat dir einen Gefallen getan und jetzt kannst du die Dinge so bauen, wie du sie haben willst.«

»Oh, der grüne Schlamm hat also die Veranda vom College abgerissen und du wolltest es wirklich so haben?«

Mae Ling nickte und schaute sich liebevoll in den verwunschenen Wäldern um. »Das ergibt viel mehr Sinn. Das alte College war das Ergebnis einer älteren Generation von Professorinnen und Professoren. Sie waren etwas regelorientierter als die jetzige Fakultät. Ich wage zu behaupten, dass wir im Laufe der Zeit etwas von unserer Laune verloren haben.« Sie zuckte mit den Schultern und schwang sich weiter. »Ich verstehe das schon. Meine Vorgängerinnen wollten die Tugenden der Fantasie mit den logischen Faktoren verbinden, welche die Liebe oft umgeben. Allerdings sind es oft genau diese Faktoren, die das Schicksal der wahren Liebe herausfordern, also sahen Willow und ich keinen Grund, weiterhin die alten Wege zu beschreiten. Stattdessen wollten wir zu unseren Wurzeln zurückkehren.«

Sophia holte tief Luft und roch gleichzeitig Schokoladenkekse und Gardenienblüten. Es war ein berauschender Duft. »Das ist skurril. Das neue Gebäude …«

Mae Ling kicherte. »Gefällt es dir? Wir konnten uns nicht für einen Architekturstil entscheiden. Alle Professoren haben Ideen für das Gebäude eingereicht. Am Ende hat Willow sie alle zu einem zusammengefügt, damit wir alle zufrieden sind. Wer sagt denn, dass man es nicht allen recht machen kann?« Mae Ling zeigte auf den rosafarbenen Teil des Gebäudes mit den Säulen und den vielen Fenstern. »Das in der Mitte war meins. Ich glaube, man kann nie zu viel Rosa haben.«

Sophia nickte. »Da muss ich dir zustimmen.«

»Einer der vielen Gründe, warum wir uns gut verstehen«, schwärmte Mae Ling mit einem Lächeln.

»Das College ist also in Ordnung?«, fragte Sophia. »Nach der Evakuierung und den Schäden, die der Giftschlamm verursacht hat?«

»Ich glaube, besser als je zuvor.« Mae Ling lehnte sich zurück, während sie weiter durch die Luft glitt. »Wir haben ein neues College, das unsere Ziele unterstützt. Das alte war schön und offen, aber es war übermäßig gepflegt und das vermittelt nicht die richtige Botschaft. Bei uns geht es darum, Liebe zu schaffen und die blüht nicht, wenn man sie zu sehr beschneidet. Nein, der beste Ort für die Liebe ist ein fruchtbarer Wald, in dem die Bäume auf fruchtbarem Boden wachsen und die Samen vom Wind verstreut werden können, anstatt von einem Gärtner gepflanzt zu werden.«

Sophia lächelte und freute sich über das Gefühl.

»Außerdem haben wir einige wertvolle Lektionen gelernt«, fuhr Mae Ling fort. »Wir haben versucht, einen Liebestrank herzustellen und jetzt wissen wir, warum das nicht funktioniert. Man kann Zaubersprüche erschaffen, welche die Liebe fördern, die ihr das richtige Umfeld bieten, damit sie gedeihen kann und die ihr Wachstum unterstützen. Doch unter keinen Umständen kann man Liebe erzwingen.«

»Das klingt nachvollziehbar.«

»Nun, für dich schon und für mich auch, aber mit der Zeit brauchen wir diese Lektionen als Erinnerung«, informierte Mae Ling sie. »Ich denke, die Rückkehr in eine Umgebung, die organisch und launisch ist, wird den guten Feen guttun. Wir haben bereits davon profitiert.«

»Wie das?«, wollte Sophia wissen. In der Ferne hörte sie Kichern und sah Schatten, die sich durch die Bäume bewegten.

Mae Ling deutete mit einem Nicken in diese Richtung. »Wir spielen wieder. Das ist schon ewig her. Wir haben uns so sehr in den Lehrplänen und den Vorschriften der Schulleitung verrannt, dass wir vergessen haben, wer wir sind. Als gute Fee helfen wir unseren Schützlingen, aber nicht durch Disziplin, sondern durch Kreativität. Wenn wir das Leben nicht genießen, wie können wir dann erwarten, dass wir andere in einem Leben begleiten, das sie lieben?«

Sophia fühlte sich plötzlich vom Geist des Geländes angesteckt und wollte im Wald herumtollen und spielen, vielleicht in dem plätschernden Bach schwimmen, den sie nicht weit entfernt hörte und die Glühwürmchen fangen, die durch die Bäume schwirrten. Allerdings würde sie die Glühwürmchen nicht einsperren. Vielleicht würde sie um sie herumtanzen.

Sie hatte das Gefühl, als wäre sie ohnmächtig geworden und in einer Art Nirwana aufgewacht. Sie schüttelte den Kopf und fühlte sich wie im Rausch. »Dieser Ort ist wirklich eine neue Art von Magie.«

Mae Ling nickte und sprang von der Schaukel. »Das verdanken wir alles dir.«

»Ich bin froh, dass ich helfen konnte.«

»Jetzt bin ich an der Reihe, dir zu helfen«, meinte Mae Ling, schritt vor Sophia her und wies sie an, ihr zu folgen. Sie führte sie durch die Bäume, die den Wald und das College voneinander trennten. In den dicken Ästen hingen kleine Papierlaternen in allen möglichen Farben, die wie verschiedene Blumen geformt waren.

Sophia erwartete, dass sie auf das College zusteuerten, aber Mae Ling blieb davor stehen und winkte mit dem Arm. Zuerst wusste Sophia nicht, was die magischen Funken, die von Mae Lings Arm ausgingen oder der Klang einer Glocke, der darauf folgte, zu bedeuten hatten. Doch einen Moment später bemerkte sie, dass sich ein Baumstumpf aus dem Nebel und den Farnen erhoben hatte, auf dem ein Teetablett, eine Reihe von Desserts und kleine Feen standen, die sich sofort an die Arbeit machten und Tee einschenkten, Zucker einrührten und die Kuchen in kleine Stücke schnitten.

Das Tablett war atemberaubend schön und sah auch sehr lecker aus. Sophia war plötzlich froh, dass sie sich nicht an dem Essen in der Burg satt gegessen hatte. Obwohl Trins Desserts köstlich ausgesehen hatten, waren diese hier himmlisch.

Mae Ling schwang wieder ihren Arm durch die Luft und zwei benachbarte Baumstümpfe erhoben sich und bildeten die perfekten Hocker, damit sie sich zum Tee an den Tisch setzen konnten. »Sollen wir?«

Sophia grinste und war dankbar, dass sie daran gedacht hatte, ihre gute Fee zu besuchen. Jetzt musste sie nur noch hoffen, dass Mae Ling ihr helfen konnte.

Die junge Drachenreiterin nickte und setzte sich. Fast sofort, als hätte sie ihre Gedanken gespürt, begann ihre gute Fee zu sprechen. »Ich freue mich, dass du mich besuchst, aber ich muss dich gleich enttäuschen und dir mitteilen, dass ich dir keine Informationen geben kann, die dir bei den Halunkenreitern weiter helfen.«

Sophia wich augenblicklich zurück, als eine kleine Fee mit lavendelfarbenen Flügeln eine volle Teetasse auf einer Untertasse in ihre Richtung schleppte. »Oh …« Obwohl Sophia sich bemüht hatte, die Enttäuschung aus ihrer Stimme zu halten, war sie immer noch da.

»Tut mir leid, Liebes.« Mae Ling hob ihre Tasse Tee an, die ihr eine Fee in der Größe eines Monarchfalters und mit den entsprechenden Flügeln gebracht hatte. »Aber manchmal ist es meine Aufgabe, dir mit Dingen zu helfen, von denen du nicht erwartest oder glaubst, dass du sie brauchst und genau das tue ich heute.«

Die Fee mit den lavendelfarbenen Flügeln machte sich wieder an die Arbeit und schleppte einen Teller mit verschiedenen Desserts zu Sophia hinüber. Die winzige Fee hatte ihn mit einem Stück Vanillekuchen, Brownies mit Karamell, Keksen mit Streuseln und Trüffeln vollgeladen.

»Wirst du mir helfen, den Ruf der Drachenelite in der magischen Welt zu verbessern?« Sophia rührte weder ihren Tee noch den Kuchen an.

Mae Ling schüttelte den Kopf.

»Oh.« Sophia dachte einen Moment lang nach. »Wirst du uns mit der Welt der Sterblichen helfen und wie sie uns sehen?«

Wieder ein Kopfschütteln.

»Oh, na ja, vielleicht kannst du …«

»Ich werde dir den Namen und die Adresse des perfekten Mitarbeiters für Heals Pills geben«, unterbrach Mae Ling.

Sophia atmete schwer aus. »Oh, das ist nichts, woran ich gearbeitet habe. Rudolf sollte die Stelle besetzen und das hat für mich nicht wirklich Priorität.«

»Das sollte es aber.« Mae Ling nippte an ihrem Tee. »Heals Pills ist ein wichtiges Projekt, das der magischen Welt helfen wird. Das richtige Personal ist wichtig, damit der Laden wachsen kann.«

»Ich widerspreche dir nicht. Es ist nur so, dass …«

»König Sweetwater hat andere Unternehmungen, denen er seine Aufmerksamkeit widmen sollte«, erklärte Mae Ling. »Ich werde mich also bemühen, dir zu helfen, nicht nur eine gute Person für die Leitung des Ladens zu finden, sondern die beste Person.«

»Das ist sehr rücksichtsvoll von dir.« Sophia verbarg erneut ihre Enttäuschung. Heals Pills war toll, aber im Großen und Ganzen war das nicht ihre größte Sorge.

»Nach allem, was ich weiß, muss diese Person widerstandsfähig sein«, merkte Mae Ling an.

»Weil Rudolf ihr Chef sein wird?«, überlegte Sophia.

Mae Ling schüttelte den Kopf. »Weil es ein gefährlicher Job ist und sie viele tödliche Situationen erleben wird.«

Sophia senkte ihr Kinn. »Bei Heals Pills? Wir reden doch über denselben Ort, oder?«

»Das tun wir«, antwortete Mae Ling. »Ich bin in Dinge eingeweiht, die ich nicht preisgeben kann, aber was ich sagen kann, ist, dass der König nicht mehr in dem Laden sein sollte. Es ist ein mächtiger Laden, der Wunderdinge verkauft. Das wird nicht unbemerkt bleiben.«

»Was stellst du dir denn so vor, was einen Mitarbeiter angeht?«, wollte Sophia wissen.

»Nun, du brauchst jemanden, der mehrere Leben hat«, erklärte Mae Ling.

»Wie eine Katze?«

»So ungefähr. Es gibt einen bestimmten Menschen, der einen Unfall hatte, als er jünger war. Er fiel in einen Brunnen und als sie ihn herausholten, stellten sie fest, dass er anders ist.«

»Wie anders?«

»Nun, er hat viele Leben und kann nicht einfach getötet werden«, antwortete Mae Ling.

»War dieser Brunnen derjenige für Jugend und längeres Leben?«, vermutete Sophia.

Mae Ling winkte ab. »Das spielt keine Rolle. Er ist inzwischen zerstört worden. Jedenfalls gibt es noch etwas anderes über diesen Menschen.«

»Ja?« Sophia spannte sich an.

»Er zieht sozusagen Ärger an. Das ist Teil des Gegenzaubers, der ihm anhaftete, als er aus dem Brunnen kam. Alles hat seinen Preis. Man kann mehrere Leben haben, aber man muss dafür auch etwas geben.«

»Warum sollte ich ihn dann einstellen wollen?«

»Weil er nach meinen Erkenntnissen die beste Person für den Job ist«, erwiderte Mae Ling. »Der Laden wird so oder so Probleme bekommen. Das ist unvermeidlich. Es ist also besser, ihn mit seinen Abwehrkräften zu haben, als jemanden, der anfällig ist. Andernfalls bleiben dir die Angestellten nicht erhalten.«

»Okay und wo finde ich diesen Kerl?«, erkundigte sich Sophia.

Mae Ling schnippte mit den Fingern und eine Karte erschien in der Luft. »Das ist seine aktuelle Adresse.«

Sophia nahm sie mit einem dankbaren Lächeln entgegen. »Ich freue mich darauf, diesen seltsamen Kerl kennenzulernen.«

»Oh, aber du hast ihn doch schon kennengelernt.« Mae Ling widmete sich ihrem Tee, nachdem sie die Karte abgegeben hatte.

»Hab ich?« Sophia las den Namen, der oben auf der Karte stand. Ihre Augen weiteten sich und sie stöhnte auf. Er lautete:

Ramy Vance, früherer Bodyguard von Zac Efron, aktueller Leibwächter von Henry Cavill.

»Dieser Typ?«, fragte Sophia. »Das ist der Typ, den man nicht töten kann?«

»Man kann ihn nicht ohne Weiteres töten«, korrigierte Mae Ling. »Ja. Er ist die richtige Person, um deinen Laden zu führen. Schenke ihm zu Weihnachten Socken und viel Käse.«

Sophia nickte und fragte sich, wie sie von dem Versuch, die Welt zu retten, dazu gekommen war, einen Verkäufer einzustellen. Sie hatte den aberwitzigsten Job von allen, die sie kannte.

Mae Ling zeigte auf den Teller mit den Nachspeisen. »Jetzt iss auf. Trink deinen Tee. Er wird kalt und ich habe ihn mit einem Kraut angereichert, das bei Verhandlungen hilft.«

»Verhandlungen?« Sophia betrachtete zögernd die Teetasse.

»Du glaubst doch nicht, dass du Ramy den Job anbieten kannst und er ihn sofort annimmt?«, erwiderte Mae Ling.

»Nein, das würde mir im Traum nicht einfallen.« Sophia nahm den Tee in die Hand und trank ihn in einem Zug aus, bevor sie sich den Mund abwischte.


Kapitel 27

Für Sophia war es Ironie, dass ihr Job sie so oft in ihre Heimatstadt Los Angeles zurückführte. Sie kannte die vielen Straßen nicht gut und auch nicht alle Ausweichrouten, um den Verkehr in der Stadt zu umgehen, aber sie wusste, wie sich die Stadt anfühlte. Sie erfüllte sie immer mit einem sanften Summen in ihrer Brust. Das war die Energie der Stadt und Sophia spürte sie in dem Moment, als sie durch das Portal auf das Gelände des Filmstudios in Hollywood trat.

»Oh, es ist schön, zu Hause zu sein«, meinte Sophia zu sich selbst und achtete darauf, nicht gesehen zu werden, während Kameratechniker und Maskenbildner zu ihren Plätzen eilten.

Es war nicht klar, welcher Film gerade gedreht wurde, aber so wie das Set aussah, musste es ein actiongeladener Film sein. Auf dem Boden des Set-Bereichs lagen Polster zum Fallen und über dem Kopf waren Drähte mit verschiedenen Gegenständen befestigt. Rauch aus einer Maschine hüllte den Schauplatz ein und verdeckte einen Großteil davon.

»Okay, wir machen fünf Minuten Pause«, gab ein Mann in schwarzer Kleidung von sich und bemerkte Sophia nicht, als sie aus dem Schatten trat.

Die junge Drachenreiterin hatte einen Zauber über sich gelegt, der sie mit der Umgebung verschmelzen ließ. Sie war nicht unsichtbar, aber sie fiel auch nicht auf. Eine ahnungslose Person würde sie einfach sehen und ihre Anwesenheit sofort als unwichtig abtun. Nur wenn sie sich mit jemandem unterhielt, fiel sie auf und das auch nur für diese Person. Es war ein komplizierter und kräftezehrender Zauber, aber Sophia dachte, sie könnte ihn riskieren.

Wie schwer kann es sein, diesen Ramy zu rekrutieren?, dachte Sophia. Es war ja nicht so, dass sie gegen ihn kämpfen musste. Verhandeln, ja, aber das war nicht so schwierig, überlegte sie. Warum sollte ein Magier nicht in der Roya Lane arbeiten wollen, anstatt als Bodyguard in Hollywood einen Sterblichen zu beschützen?

Sophia hatte nicht bemerkt, dass Ramy ein Magier war, als sie ihn zum ersten Mal traf, aber irgendetwas musste seine Kräfte daran gehindert haben, sich bei ihr zu offenbaren. Vielleicht hatte er sie im Haus der Vierzehn sperren lassen. Das wäre eine Möglichkeit. Es gab aber auch viele andere Möglichkeiten, wie eine seltsame Ausrichtung der Planeten, ein Schalttag oder Ramy hatte zu viel Curry gegessen.

Ein sehr auffälliger Mann verließ das Set und schnappte sich ein Handtuch von einem Regal in der Nähe, um sich das Gesicht abzuwischen. In diesem Moment bemerkte Sophia Ramy, der eine Flasche Wasser bei sich hatte. Er reichte sie dem Mann mit einem Lächeln.

»Das war fantastisch, Mister Cavill«, stieß Ramy aus und starrte mit funkelnden Augen zu dem Schauspieler hoch.

Cavill nahm die Flasche, schraubte den Deckel ab und nahm einen großen Schluck. »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du mich Henry nennen sollst?«

»Wenigstens noch einmal, Mister Cavill, wie immer.« Ramy zwinkerte.

»Ich wünschte, du würdest aufhören, Zeilen aus Fluch der Karibik zu zitieren«, schüttelte Henry den Kopf.

»Gibt es einen anderen Film, den du bevorzugst, Sir?«, wollte Ramy wissen. »Der Terminator vielleicht? Jurassic Park? Vielleicht einen deiner Filme? Man of Steel ist mein Lieblingsfilm. Wie war es, Superman zu spielen?«

»Du kannst nicht getötet werden und du willst, dass ich dir erzähle, wie es war, einen Mann zu spielen, der nicht getötet werden kann?« Henry leerte die Wasserflasche.

»Ohne Weiteres«, korrigierte Ramy. »Ich kann nicht einfach ohne Weiteres werden.«

»Ich dachte immer, das wäre etwas Gutes«, meinte Henry trocken.

»Wir brauchen dich am Set«, rief der Regisseur dem Schauspieler zu. »Wir müssen die Actionsequenz drehen. Kannst du dich hierher stellen?«

Henry eilte herbei und verschaffte Sophia ihre Gelegenheit. Sie ging auf Ramy zu, der sie nicht bemerkte, da er nur Augen für den gutaussehenden Schauspieler hatte, der das Set betrat.

»Hey, so sieht man sich wieder.« Sophia stand neben Ramy und beobachtete den Schauspieler genauso wie ihn. Sie waren wie zwei Menschen an einem Treffpunkt, die so taten, als würden sie sich auf etwas anderes konzentrieren und nicht miteinander reden. So stellte sich Sophia die Situation vor, denn ihre Fantasie wurde durch den Aufenthalt an einem Filmset angeregt.

»Als ob es das erste Mal wäre«, erwiderte Ramy mit einer seltsamen Stimme.

Sophia blinzelte ihn an. »Nein, es fühlt sich an wie das zweite Mal. Du erinnerst dich an mich?«

»Wie könnte ich das vergessen!«, entgegnete Ramy.

»Oh, wegen der Drachensache«, vermutete Sophia.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, wegen der Sache mit dem entführten Zac.«

»Er hat zugestimmt, mir zu helfen«, merkte Sophia an.

Ramys Augen wichen nicht von Henry Cavill, der sich in einer Actionszene verausgabte. »Bist du jetzt hier, um Mister Cavill zu entführen?«

Sophia musste fast lachen. Dieser Typ war ein echter Profi. »Nein, ich bin hier, um dir einen Job anzubieten.«

Das überraschte Ramy doch und er sah sie nun an. »Brauchst du mich als Bodyguard für The Rock? Das wäre der einzige Job, für den ich den hier aufgeben würde.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass The Rock dich nicht als Bodyguard braucht«, konterte Sophia. »Nein, mir ist klar geworden, dass du nicht wirklich sterben kannst.«

»Nicht ohne Weiteres«, fügte er hinzu. »Ja, ich habe viele Tode erlitten, nur um dann wie ein Phönix aus der Asche aufzuerstehen.«

»Aber nicht annähernd so majestätisch, schätze ich«, stichelte Sophia.

Er schüttelte den Kopf. »Normalerweise sehe ich aus wie der Tod, aber zum Glück spüre ich keine Schmerzen.«

»Wow, das war aber ein toller Brunnen, in den du da gefallen bist.«

Er hob eine Augenbraue. »Woher weißt du das?«

»Ich habe meine Quellen«, antwortete Sophia. »Sie sagte mir, dass du die richtige Person für einen Job bist, den ich besetzen muss. Anscheinend könnte es gefährlich werden und ich brauche jemanden, der nicht sterben kann.«

»Nicht ohne Weiteres«, fügte er hinzu.

Sophia nickte. »Ich bin mir nicht sicher, wie diese magische Sache mit den mehreren Leben bei dir funktioniert. Du bist doch Magier, oder? Wie kommt es, dass ich deine Magie nicht spüre?«

»Genau wie die große Kriegerin für das Haus der Vierzehn habe ich meine Magie aufgegeben«, antwortete Ramy.

»Du meinst Liv Beaufont?«, fragte Sophia, überrascht von der Anspielung.

Er nickte.

»Sie hat ihre Magie zurückgenommen, damit sie die Rolle der Kriegerin übernehmen kann«, erklärte Sophia.

Er winkte mit der Hand. »Das ist unwichtig.«

»Ungeachtet dessen«, korrigierte Sophia. »Liv hat jetzt ihre Magie. Sie ist meine Schwester, weißt du?«

Ramys Augen weiteten sich. »Braucht sie einen Leibwächter?«

»Sie ist eine Kriegerin für das Haus der Vierzehn«, stellte Sophia trocken fest. »Andere setzen ihre Leibwächter gegen sie ein.«

»Aber trotzdem … Ich würde mehrmals für sie sterben.«

»Ich glaube nicht, dass das nötig ist. Wie auch immer, ich brauche deine Hilfe, um einen Laden in der Roya Lane zu betreiben.«

Ramy schnitt eine Grimasse. »Das hört sich nicht sehr verlockend an.«

»Wir verkaufen ein magisches Elixier, das heilt und die Menschen schöner macht«, erklärte Sophia in einem verlockenden Tonfall.

»Damit ich das richtig verstehe. Du willst, dass ich meinen Ruhm und mein Ansehen aufgebe, um die Kasse in einem Laden zu bedienen?«, fragte Ramy mit großer Skepsis im Gesicht.

»Ramy, ich brauche mein Schweißtuch«, rief Henry Cavill vom Set aus und erregte Ramys Aufmerksamkeit.

Plötzlich blickte er auf und sah sich um. Er entdeckte das Handtuch, das Henry auf einem Tisch in der Nähe liegen gelassen hatte, hob es auf und brachte es zu dem Schauspieler hinüber.

»Danke.« Henry wischte sich über seine verschwitzte Stirn.

Ramy nickte wie ein gehorsames Hündchen und kehrte auf seinen Platz neben Sophia zurück.

»Wow und du glaubst, ich würde dich von all diesem Prestige und Ruhm wegholen«, kommentierte Sophia trocken.

»Es ist nicht immer so«, entgegnete Ramy. »Manchmal besorge ich Mister Cavill andere Dinge.«

»Wann bewachst du ihn eigentlich?«

Ramy zuckte mit den Schultern. »Er ist ein ziemlich harter Kerl und niemand würde es wagen, sich mit ihm anzulegen. Meistens halte ich schreiende Frauen zurück, die ihm die Klamotten vom Leib reißen wollen, aber sie können ziemlich angriffslustig sein. Ich wurde neulich gekratzt.«

»Du armer Kerl«, scherzte Sophia. »Nun, ich kann nicht sagen, dass du in meinem Laden Heals Pills nicht angegriffen wirst, denn offenbar wird er in Zukunft das Epizentrum der Gefahr. Wir können dafür sorgen, dass sich die Vergünstigungen für dich lohnen.«

»Warum wird es so gefährlich?«, wollte Ramy wissen.

Sophia hob eine Hand und zählte Gründe auf. »Der König der Fae ist Mitinhaber und er hat schon mehr Leute beleidigt als eine Diva, die auf einer Hochzeit Weiß trägt.« Sie tippte auf einen weiteren Finger. »Zweitens bin ich darin verwickelt und der Ärger folgt mir nach einer Vereinbarung, die ich offenbar vor meiner Geburt getroffen habe.«

Ramy nickte, als ob das absolut logisch wäre.

»Drittens ist das, was wir verkaufen, wertvoll, lebensverändernd und wichtig. Wenn du diese Kombination hast, werden die Leute sicher alles tun, um unsere Produkte zu stehlen, die Formel zu klauen oder etwas völlig abzuschaffen, das so weitreichende Auswirkungen haben kann. Es gibt schließlich Menschen, die nicht wollen, dass andere ein langes Leben haben.«

»Mein enormes Gespür für das weibliche Wesen sagt mir, dass du Probleme hast«, bemerkte Ramy und zitierte wieder eine Zeile aus Fluch der Karibik.

Sophia verdrehte die Augen. »Ich habe eine Menge Probleme und hätte nicht gedacht, dass es heute auf der Liste steht, eine Personalreferentin zu spielen, aber laut Leuten, mit denen ich mich nicht streite, ist das wichtig. Willst du den Job annehmen?«

»Du hast Vergünstigungen erwähnt. Welche wären das?«

»Ich weiß es nicht. Was willst du denn? Ein sechsstelliges Gehalt? Jede Menge Urlaub? Eine Altersvorsorge? Wir haben ziemlich tiefe Taschen und in diesem Geschäft geht es darum, die Welt zu verbessern, nicht um Geld, auch wenn es sehr profitabel ist.«

Ramy strich sich mit den Fingern über das Kinn und dachte nach. »Ich möchte, dass du mir freitags mein Mittagessen bezahlst und mir an den Tagen frei gibst, an denen große Preisverleihungen wie die Emmys und Oscars stattfinden.«

Sophia schürzte die Lippen und überlegte, ob sie mit diesem Kerl hart ins Gericht gehen sollte. Sie beschloss, dass sie weder die Zeit noch die Energie noch die Lust dazu hatte. »Ja, das ist in Ordnung. Wir hätten dir jeden Tag dein Mittagessen gekauft und dich zu den Emmys und Oscars gebracht.«

»Nein, du kaufst mir nicht jeden Tag mein Mittagessen«, widersprach Ramy beleidigt, dann öffnete und schloss sich sein Mund und seine Augen weiteten sich. »Hast du gesagt, du könntest mich in die Shows bringen?«

Sophia nickte. »Ja, wieso nicht. Es gibt eigentlich nichts, was für uns tabu ist. Ich meine, ich bin ein Mitglied der Drachenelite. Rudolf ist der König der Fae. Wir haben Magie, die du auch hast, aber aus welchen Gründen auch immer nicht benutzen willst.«

»Das ist eine Sache der Tugend«, erklärte Ramy. »Ich werde sie wahrscheinlich bald überwinden, wenn ich wieder in der magischen Welt bin. Die Sterblichen verurteilen mich immer dafür, dass ich Magie benutze, als ob ich dadurch besser wäre als sie. Als ob ich jemals besser sein könnte als Henry Cavill.«

»Warte, heißt das, du machst es? Du nimmst den Job an?«

»Wenn du mich in Award-Shows bringen kannst, dann ja!«

Sophia legte verwirrt den Kopf schief. »Nimmst du nicht als Bodyguard an solchen Veranstaltungen teil?«

»Neeeiiiin,« entgegnete er und zog das Wort in die Länge. »Mister Cavill denkt, ich würde ihn in Verlegenheit bringen. Die anderen Prominenten scheinen zu denken, dass ich ihnen Ärger bereite und ihre große Veranstaltung ruiniere.«

»Oh, ja, was das angeht …« Sophia warf ihm einen vorsichtigen Blick zu. Sie spürte nichts Seltsames an dem Kerl und doch hatte Mae Ling gesagt, dass er Probleme anzog und jetzt gab er es zu. »Was für Probleme denn?«

Er hielt seine Hände hoch. »Ich glaube nicht, dass ich welche habe. Nicht mehr als jeder andere.«

»Wie oft bist du denn schon gestorben und wieder zurückgekommen?«, erkundigte sich Sophia.

»Nur zweihundertsechs Mal.«

Sophia lachte und bereute es dann, als die Leute am Set sie böse anstarrten. »Ist das alles?«

»Keine Ahnung, ich weiß nicht, was daran so schlimm ist und warum alle sagen, dass ich unfallgefährdet bin.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen …« Sophia begann zu zweifeln, ob sie diesen Mann einladen sollte, die Heals Pills zu verwalten. Aber Mae Ling hatte ihn empfohlen und sie vertraute auf ihre Weisheit.

»Okay, ich bin froh, dass wir uns einigen konnten und nicht so tun mussten, als würden wir uns streiten wie beim letzten Mal«, meinte Sophia.

Er spottete über sie. »Warum kämpfen, wenn man verhandeln kann?« Ramy stieß sie mit dem Ellbogen in die Seite. »Das ist ein Spruch aus Fluch der Karibik.«

Sophia ignorierte dies und fragte: »Wann kannst du anfangen?«

»Bekomme ich ein Umzugspaket?«

Sophia zuckte mit den Schultern, ohne sich wirklich darum zu kümmern.

»Und Visitenkarten?«

»Klar«, antwortete sie unverbindlich.

»Wie wäre es mit einem schicken Titel?«

»Von mir aus kannst du einen Firmenwagen haben«, bot Sophia an.

»Nicht alle Schätze sind Silber und Gold, Kumpel«, antwortete Ramy und blickte auf Henry Cavill, der sich gerade in Position brachte, um die Actionszene noch einmal durchzuspielen. »Das war ein weiterer Satz aus Fluch der Karibik.«

»Das musst du mir nicht jedes Mal sagen«, merkte Sophia an. »Ich gehe davon aus, dass du ein ehrlicher Mensch bist.«

»Ich bin unehrlich. Einem unehrlichen Mann kannst du immer vertrauen, dass er unehrlich ist.«

Sophia senkte ihr Kinn. »Noch ein Zitat aus Fluch der Karibik«, vermutete sie.

»Da hast du recht«, rief er aus und sah zu, wie ein Felsbrocken, der von Ketten gehalten wurde, über Henry Cavill gehoben wurde. Ramy spannte sich an.

»Also, morgen?«, äußerte Sophia. »Kannst du morgen mit der Arbeit anfangen?«

»Aber Mister Cavill«, warf Ramy ein und beobachtete aufmerksam, wie die Crew aus dem Weg ging und sich darauf vorbereitete, die Szene zu durchlaufen. »Er wird mich ersetzen müssen. Ich muss meine Kündigung einreichen. Es könnte eine Weile dauern, bis wir jemanden finden, der so engagiert und aufmerksam ist wie ich.«

Sophia seufzte und dachte daran, wie genervt Henry Cavill wirkte, wenn er von Ramy umsorgt wurde. »Ich bin mir nicht sicher, ob das das Problem ist, für das du es hältst.«

»Das Problem ist nicht das Problem. Das Problem ist deine Einstellung zum Problem.«

»Wow, du kennst den Film auswendig«, gab Sophia beeindruckt von sich.

»Ich habe Johnny Depp geholfen, sich auf die Rolle vorzubereiten.«

»Oh, du warst auch sein Leibwächter?«

Ramy schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich wurde während der Dreharbeiten zum ersten Film oft von seinem Grundstück geworfen und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihm die Inspiration bot, die er brauchte, um ein fantastischer Pirat zu sein. Du hättest seine Augen sehen sollen, als ich in sein Haus eingebrochen bin und seinen ganzen Rum getrunken habe.«

»Das ist also die Erinnerung, die er hatte, als Elizabeth Swan seinen Vorrat an Rum getrunken hat, was?«

Ramy legte Sophia eine Hand auf die Schulter, als der Felsbrocken, der über Henry Cavil baumelte, zu fallen begann. Der Leibwächter sprintete nach vorne und brüllte: »Nein!«

Alles, was danach kam, geschah in Zeitlupe. Henry schaute hinüber, als Ramy auf ihn zustürzte und seine Hände nach vorne streckte. Der Regisseur schrie: »Schnitt!« Sophia blieb wie erstarrt stehen, als wäre sie gezwungen, einem Autounfall zuzusehen.

Ramy stürzte sich auf den Schauspieler und schob ihn aus dem Weg. Henry landete auf dem Hintern und rutschte mehrere Meter weit weg. Der Felsbrocken fiel weiter und als er sich direkt unter ihm befand, erstarrte Ramy und blickte mit vor Entsetzen verzerrtem Gesicht auf. Doch er sah nur den Felsbrocken, der auf ihn zustürzte.


Kapitel 28

Sophia wollte gerade nach vorne stürmen und Ramy aus dem Weg schieben, so wie er es für Henry Cavill getan hatte, doch sie entdeckte etwas, das sie aufhielt.

Der Felsbrocken war mit einer Kette an einer Stahlstange über ihm festgebunden. Sie löste sich etwas, der Felsbrocken fiel und als er nur noch wenige Zentimeter von Ramys Kopf entfernt war, straffte sich die Kette und der große Felsbrocken hüpfte ein wenig in der Luft, bevor er einfach nur noch hin und her schwang.

Ramy hatte sich nicht bewegt, als der Felsbrocken auf ihn zustürzte, sein Kinn ragte in die Luft und seine Augen waren auf das Objekt seines Untergangs gerichtet.

»Du Idiot!«, schrie der Regisseur und warf seine Arme in die Luft. »Du hast die Aufnahme ruiniert.«

Ramy zitterte sichtlich vor Angst und hielt seinen Blick auf den Felsen gerichtet. »Ich wusste nicht, dass es ein Stunt war. Ich dachte, dass Mister Cavill in Gefahr wäre und es meine Aufgabe ist, ihn zu beschützen.«

»Ramy, du bist gefeuert!« Henry rappelte sich auf. »Ich habe genug von den Missgeschicken, die du verursachst.«

»Ich wollte sowieso kündigen«, stieß Ramy mit zitternder Stimme aus und starrte auf den schwingenden Felsbrocken.

»Nun, gut.« Henry marschierte in die entgegengesetzte Richtung. »Ich bin den Nachmittag über in meinem Wohnwagen.«

Der Aufnahmeleiter wollte gerade protestieren, als sich die Kette, die den Felsbrocken hielt, plötzlich lockerte und einige der Glieder aufsprangen.

»Die Kette!«, rief jemand. »Sie wird gleich nachgeben!«

»Räumt das Set!«, befahl der Direktor.

Henry Cavill drehte sich um, seine Augen weiteten sich. Sophia verkrampfte sich. Zur Überraschung aller blieb Ramy einfach unter dem Felsbrocken stehen, der herunterzufallen drohte. Das war kein Teil eines Stunts mehr, sondern ein Fehler der Montage-Crew.

»Ramy, komm da unten raus!«, befahl Henry.

Der Leibwächter schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht bewegen … ich habe zu viel Angst.«

»Wie kannst du Angst haben?«, musste Sophia fragen. »Wenn du stirbst, kommst du zurück. Außerdem spürst du keinen Schmerz.«

Er schüttelte den Kopf. »Die Angst verschwindet nie.«

Die meisten drehten sich um, um Ramy zu beobachten, der in der Mitte des Sets stand und zu dem Felsbrocken hinaufstarrte, der einen weiteren Zentimeter nach unten kam, während sich die Kette, die um den Balken gewickelt war, löste.

»Bewegung!«, verlangte der Direktor.

Ramy blieb wie versteinert.

Sophia ging los und wollte Ramy aus dem Weg schieben. Der Aufnahmeleiter streckte einen Arm aus, um sie aufzuhalten.

»Tu das nicht«, warnte er. »Ich will kein fremdes Blut an meinem Set haben.« Als er sich wieder Ramy zuwandte, schüttelte er den Kopf. »Verdammt noch mal! Runter vom Set, sofort!«

»Ich versuche es ja!« Ramy hätte fast geweint.

»Lauf einfach!«, ermutigte Sophia ihn.

»Na los! Weg da!«, schrie Henry.

Alle um das Set herum begannen zu schreien, Ramy solle der Gefahr aus dem Weg gehen.

Weitere Glieder lösten sich langsam und gaben fast vollständig nach. Der Felsbrocken sank noch ein paar Zentimeter tiefer.

»Ich schaffe das. Ich schaffe das«, rief Ramy, als wolle er sich selbst ermutigen, sich zu bewegen. Er lächelte zu dem Felsbrocken hinauf, der über ihm schwang. »Rock, heute ist der Tag, an den du dich immer erinnern wirst, weil du Ramy Van…«

Bevor er seine Aussage beenden konnte, riss die Kette und ließ den Felsbrocken auf den Mann los, den er auf der Stelle zerquetschte – und ihn in einem ekeligen Chaos tötete, das jeder mit eigenen Augen beobachten konnte.


Kapitel 29

Sophia drehte sich abrupt zur Seite und löste ihre Augen von dem grotesken Anblick des großen Felsens, der den Körper eines Mannes zermalmte. Sie hatte das mit ansehen müssen, weil es so schnell ging, aber sie wollte nicht, dass sich Details des Bildes in ihr Gedächtnis einbrannten.

Schreie ertönten aus dem Bereich der Tonaufnahme. Keuchen. Schreie. Zum Glück übertönten sie die ekligen Geräusche von knirschenden Knochen und reißendem Fleisch.

Zu Sophias Überraschung wurden die frustrierten Schreie bald durch Trauer ersetzt.

»Verdammt, dieser Typ!«, schrie der Regisseur. »Dieser Tod war vermeidbar.«

Sophia sah, dass die Crew in Bewegung kam. Henry stand neben dem Set und schüttelte den Kopf.

»Wenn Ramy auf einen günstigen Moment gewartet hat, dann war es dieser.«

»Das ist nicht sehr rücksichtsvoll«, mahnte Sophia. »Ein Mann ist gestorben.«

Der Regisseur warf ihr einen strafenden Blick zu. »Dieser Mann hat mein Set ruiniert und uns einen kompletten Tag zurückgeworfen.«

Sophia schaute nicht hin, aber sie sah in ihrem Blickfeld, wie die Teammitglieder den Felsbrocken von Ramys Körper rollten. »Er hat Henry davor bewahrt, zerquetscht zu werden. Der Felsbrocken hätte jeden treffen können.«

»Nein, das war wahrscheinlich für Ramy gedacht«, entgegnete der Schauspieler. »Der Typ zieht solche Dinge magisch an.«

»Henry wäre nicht unter dem Felsbrocken gewesen, als er herunterfiel«, erklärte der Regisseur. »Er wäre schon lange vorher aus dem Weg gewesen.«

»Ganz zu schweigen davon, dass Ramy dort stand und nach oben schaute, obwohl er hätte ausweichen können«, fügte Henry hinzu.

»Er hatte Angst«, erwiderte Sophia.

»Ja, die hatte ich«, stimmte Ramy mit rauer Stimme zu.

Sophia wagte einen Blick, weil sie Angst hatte, dass er mit Blut und Eingeweiden verschmiert sein könnte. Zu ihrer Überraschung sah er noch genauso aus wie vor dem Unglück. Sie stürzte schockiert und erleichtert zu ihm.

»Geht es dir gut?«

Er lag immer noch auf dem Boden, der Felsbrocken neben ihm. Ein paar Crewmitglieder rollten den Felsen aus dem Weg. Ramy warf ihm einen fluchenden Blick zu und nickte. »Ja, ein bisschen durcheinander, aber das ist normal.«

»Du bist nicht … du weißt schon …« Sophia wusste nicht, wie sie sagen sollte, was sie dachte.

»Blutig?«, fragte er. »Nein, ich blute nicht. Meine Knochen brechen nicht. Oder so ziemlich alles, was meine Tode besonders eklig machen würde.«

»Du kannst also wirklich nicht getötet werden«, staunte Sophia.

»Nicht ohne Weiteres«, fügte er hinzu.

»Ramy«, begann Henry, während er zu ihnen schritt. »Mir ist klar, dass du das Herz am rechten Fleck hast. Ich weiß, dass die Dinge aus dem Ruder gelaufen sind, aber ich bin bereit, dir noch eine Chance zu geben, wenn …«

Ramy hob seine Hand und stoppte den Schauspieler. »Das ist schon okay. Ich glaube, unsere gemeinsame Zeit ist zu Ende. Ich bin bereit, weiterzuziehen.« Er stand auf und sah Sophia an. »Ich habe eine neue Chance und irgendetwas sagt mir, dass ich dort mehr tun kann, als nur nationale Schätze zu schützen.«

»Bist du sicher?«, fragte Henry. »Ich weiß deinen Schutz zu schätzen.«

Ramy nickte. »Und ich deinen als The Witcher.«

»Dir ist klar, dass ich nicht diese Person bin, oder?«, erwiderte Henry Cavill. »Das ist eine Figur, weißt du …«

Ramy schürzte seine Lippen. »Verdirb es mir nicht.«

»Aber du weißt doch …«

Ramy hielt einen einzelnen Finger auf Henrys Mund. »Sei jetzt still, Mann aus Stahl. Du musst für mich stark sein. Erlaube mir, wegzugehen, auch wenn du weißt, dass du mich vielleicht nie wieder in deine Richtung laufen siehst.«

»Okay, dann sehen wir uns später.« Henry winkte lässig.

»Auf Wiedersehen, Mister Cavill«, verabschiedete sich Ramy. »Mögen wir uns in einem anderen Leben wiedersehen.«

»Klar doch«, zwitscherte der und ging zurück in Richtung des Aufnahmeleiters.

»Oder wir sehen uns bei den Oscars!«, rief Ramy, als Sophia ihn zu einem Portal in die Roya Lane wegführte.


Kapitel 30

Sophia betrat Heals Pills zögerlich, unsicher, ob sie nervöser war, Ramy König Sweetwater vorzustellen oder umgekehrt. Die beiden gaben mit Sicherheit ein interessantes Paar ab. Hoffentlich war Rudolf im Bewerbungsprozess nicht zu weit fortgeschritten.

Eine lange Schlange von wartenden Bewerbern, von denen sie vermutete, dass sie allesamt Lebensläufe und Blutproben in der Hand hielten, zerstörte diese Hoffnungen, als sie den Laden betrat. Nach letzteren wollte sie später fragen, wenn überhaupt.

Sophia ging auf Rudolph zu und zog Ramy mit sich, während sie sich um die Personen herumschlängelte, die sie alle anglotzten, als wollte sie sich vordrängeln.

»Okay, bei den Referenzen hast du Miss Lois Alst…« Rudolf blickte auf und sah den Kandidaten an, einen Fae, der tadellos gekleidet war, aber auch leicht angetrunken wirkte, wie es für einen Fae üblich war. »Lois … das ist eine meiner Ex-Freundinnen. Hat sie mich erwähnt? Oh … das ist ihr Versuch, mich zurückzubekommen, oder? Sie hat mich dazu gebracht, einen Pillenladen zu eröffnen, weil sie wusste, dass ich eines Tages Hilfe brauchen würde und hat dir dann angeboten, ein Empfehlungsschreiben zu verfassen, damit sie mich zurückbekommt.«

»Sie ist eine Freundin«, erwiderte der Fae schlicht und einfach. »Wir haben früher zusammengearbeitet. Sie kann meine Fähigkeiten bestätigen.«

»Wer kann für deinen Atem bürgen?«, entgegnete Rudolf und warf den Lebenslauf des Typen über seine Schulter. »Der Nächste!«

Bevor Sophia den nächsten Bewerber umgehen konnte, trat eine ziemlich attraktive Elfenfrau vor und drückte Rudolf ihren Lebenslauf in die Hand. Sophia war klar, dass sie vor all den Bewerbern für die Stelle, die sie besetzen wollte, diskret vorgehen musste, hielt Ramy einen Finger hin und sagte: »Warte mal.«

Er nickte und wippte hin und her, sodass er aussah, als würde er auf eine der Vitrinen fallen.

»Lady der Eulen.« Rudolf las den Namen der Frau oben auf ihrem Lebenslauf. »Du hast eine ganz schöne Liste an Erfahrungen vorzuweisen. Glaubst du nicht, dass du für diese Stelle überqualifiziert bist? Ich meine, du hast schon einige beeindruckende Sachen gemacht und hier wirst du lebensrettende Elixiere verkaufen. Ganz zu schweigen davon, dass deine Chefin ein echter Geizkragen ist. Sie denkt, dass ihr der Laden gehört und obwohl das stimmt, stellt sie es zur Schau.«

Sophia beschloss, dass sie genug hatte und es leid war, diplomatisch vorzugehen und warf ihre Arme hoch. »Okay, alle raus! Die Vorstellungsgespräche sind beendet! Ich habe die Stelle vergeben.«

Sophias Erklärung stieß auf Proteste, die meisten davon vom König der Fae. Dann erkannte er, dass es Sophia war, die diese Aufforderung und Erklärung abgab und begann, alle aus der Tür zu jagen.

»Ihr habt die sehr vernünftige und bescheidene Chefin gehört«, stieß Rudolf aus. »Sie hat all die gemeinen Dinge nicht gehört, die ich über sie gesagt habe.«

»Ich habe das letzte gehört«, entgegnete Sophia über das Getrampel der Kandidaten, die durch die Tür verschwanden.

Rudolf tat so, als würde er lachen. »Ich wusste die ganze Zeit, dass du da warst, Sophia. Ich habe nur dieses kleine Spiel gespielt, das wir so lieben.«

»Welches?«, fragte Sophia trocken nach.

»Du weißt schon, das Spiel, bei dem ich so tue, als wärst du nicht da und schlechte Dinge über dich erzähle, und dann lachen wir beide darüber.«

Sophia schüttelte den Kopf. »Ich kenne dieses Spiel nicht und wusste nicht, dass wir es spielen.«

Er winkte mit der Hand. »Das haben wir schon oft gespielt. Du liebst es.«

»Genau.« Sophia stöhnte entnervt.

Rudolf klopfte Ramy auf die Schulter. »Hey, hast du nicht gehört? Die Vorstellungsgespräche sind vorbei. Sie hat die Stelle besetzt.« Dann, als hätte er es endlich begriffen, drehte sich Rudolf wieder zu Sophia um. »Warte, du hast was? Mit wem?«

Sophia streckte einen Arm zu Ramy aus. »Mit diesem Gentleman hier.«

Rudolf ließ seinen Blick über den ahnungslosen Kerl schweifen. »Er? Will er die Heals Pills verkaufen oder das ganze Zeug selbst nehmen, in der Hoffnung, dass es hilft …«

Sophia spannte sich an. Zu ihrer Erleichterung lachte Ramy. »Mir ist ein Felsbrocken aufs Gesicht gefallen. Ganz zu schweigen von dem Truck, der mich heute Vormittag angefahren hat. Oder den Geiern, die mich aus meinem Auto gejagt haben.«

Sophia schüttelte den Kopf über ihn. »Ernsthaft, was ist los mit dir? Das ist alles heute passiert?«

Er nickte. »In den letzten paar Stunden. Heute Morgen …«

Sie winkte ab. »Ich glaube, ich habe genug gehört.«

»Ich habe aber immer noch den Job, oder?« Ramy klang besorgt.

»Ja, es ist einfach so, dass je weniger ich über die Unfälle weiß, die dir passieren, desto besser«, antwortete Sophia.

»Warum hast du diesen Kerl angeheuert, der anscheinend ein Magier ist, der keine Magie einsetzt?«, fragte Rudolf. »Ganz zu schweigen davon, dass er seltsame Socken trägt und ich bin mir ziemlich sicher, dass er keine Feuchtigkeitscreme benutzt.« Den letzten Teil flüsterte er laut.

»Meine gute Fee hat behauptet, dass er der Richtige für den Job ist«, gab Sophia zu bedenken.

»Du hast mir die Verantwortung überlassen, diese Lücke zu füllen.« Rudolf klang fast verletzt.

»Meine gute Fee hat gesagt, dass deine Zeit viel zu wertvoll ist, um dich um den Laden zu kümmern oder Vorstellungsgespräche zu führen«, erklärte Sophia.

Das schien Rudolfs Laune sofort zu heben. »Was für eine kluge, besonnene und absolut korrekte Frau deine gute Fee doch ist.« Er hielt inne und beugte sich nach vorne, wobei sein Blick zögerlich war. »Ich nehme an, dass sie eine Frau ist, richtig?«

»Gute Vermutung«, erwiderte Sophia trocken.

Rudolf studierte Ramy. »Nun, wenn eine gute Fee sagt, dass er der Richtige für den Job ist, wer bin ich, ihr zu widersprechen?« Er ging um ihn herum und schien ihn mit seinen Augen zu vermessen. »Ich denke, damit kann ich arbeiten. Kannst du dich vernünftig anziehen?«

Ramy nickte. »Ich kann dieses Ensemble mit einer Strickweste und einem Tweedhut ergänzen.«

»Ich sagte besser«, schimpfte Rudolf. »Du kannst dich doch nicht anziehen wie ein alter, verkrusteter College-Professor. Warum ziehst du dir nicht eine Jacke mit Ellbogenaufnähern an und brennst diese Welt nieder?«

Sophia warf Ramy einen mitfühlenden Blick zu. »Es tut mir leid, dass ich euch nicht vorgestellt habe. König Rudolf Sweetwater, das ist Ramy Vance. Ramy, das ist ein Holzklotz, der sich als König eines Volkes magischer Kreaturen ausgibt. Ignoriere die meisten seiner Aussagen, nimm nie Anstoß daran und wenn er dich bittet, an etwas zu riechen, sag immer nein.«

Ramy nickte pflichtbewusst.

»Vielen Dank für die aufmerksame Einführung, Sophia«, meinte Rudolf bescheiden. »Also, Ramy-Kanns. So darf ich dich doch nennen, oder? Es scheint zu passen. Wie auch immer, was sind deine Qualifikationen?«

»Ich war der Leibwächter von …«

»Er kann nicht sterben«, unterbrach Sophia. »Meine gute Fee scheint zu denken, dass wir jemanden brauchen, der unverwüstlich ist und auf den Laden aufpasst, weil er mehreren Gefahren ausgesetzt sein könnte.«

Rudolf nickte und dachte darüber nach. »Das würde all die Drohbriefe erklären, die ich bekommen habe und die Anschläge auf mein Leben.«

Sophia senkte ihr Kinn. »Wann wolltest du mir davon erzählen, Ru?«

»Das habe ich«, flötete er und zeigte an die Seite seines Kopfes.

»Genau«, zwitscherte Sophia. »Über die telepathische Verbindung.«

»Du musst daran denken, deine Nachrichten abzuhören, wenn du weg warst oder geschlafen hast«, belehrte Rudolf. »Ich hinterlasse sie auf dem Anrufbeantworter.«

»Wenn du das sagst«, entgegnete Sophia.

»Aber ja!«, rief Rudolf aus.

»Wie auch immer, Ramy, das ist der Laden«, erklärte Sophia. »Rudolf kann dich herumführen und dich über die Details und die Lieferkette informieren, die von der Rosen-Apotheke nebenan kommt.«

»Mittagessen am Freitag?«, fragte Ramy in einem zögerlichen Ton.

»Es ist für alles gesorgt«, antwortete Sophia. »Sag uns, was du brauchst. Du hast meine Nummer und …«

Eine SMS unterbrach sie. Da ihr Handy auf lautlos gestellt war, wusste Sophia, dass es etwas Wichtiges war.

Sie holte das Gerät aus ihrer Tasche und prüfte die Nachricht, wobei ihr Herz plötzlich raste. Die SMS war von Liv. Sie lautete:

Ich habe dir etwas Wichtiges zu sagen. Triff mich so schnell wie möglich in den Fantastischen Waffen. Trödle nicht, bitte …

Das hörte sich nicht nach einer Nachricht von Liv an. Normalerweise waren sie voller Witze und selbst wenn sie einen Troll im Schwitzkasten hatte, ging sie leichtfertig mit der Sache um. Das hier klang ernst.

Sophia machte sich sofort auf den Weg zur Tür. »Ich muss jetzt gehen. Ramy, du bist in …« Sie blickte über ihre Schulter zu Rudolf. »Du bist jetzt in seinen Händen.«

»Guten Händen«, verbesserte Rudolf.

Sophia warf Ramy einen unsicheren Blick zu, der von einer Entschuldigung begleitet wurde. »Du bist in Händen … seinen. Wie auch immer, viel Glück. Sei vorsichtig. Versuch, nicht zu sterben.«

»Ich verspreche nichts«, rief Ramy und winkte Sophia zu, als sie den Laden verließ und zu den Fantastischen Waffen eilte.
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Nicht nur Liv, sondern auch Papa Creola liefen auf und ab, als sie den Laden betrat. Sophia blieb in der Tür stehen und betrachtete die Kriegerin mit ihren zerzausten Haaren, die zwischen den hüfthohen Vitrinen hin und her trabte. In der anderen Reihe näher an der Tür befand sich Papa Creola, dessen langes Hippiehaar ebenfalls ungekämmt war und kaute auf seiner Lippe.

Subner hingegen saß in seiner neuen Elfengestalt hinter dem Tresen auf einem Hocker, hatte sein schwarzes Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden und einen gleichgültigen Ausdruck auf dem Gesicht, als ob die Probleme, die die anderen beiden plagten, nicht seine wären.

»Was ist los?« Sophia war nicht überrascht, Sorge in ihrer Stimme zu vernehmen.

Liv und Papa Creola sahen beide erschrocken auf.

»Welthungersnot, politische Spaltung innerhalb von kriegführenden Regierungen, saisonale Allergien, grundlegende wirtschaftliche Probleme, Ekzeme, die Liste ist endlos«, erklärte Subner trocken.

»Du bist ein echter Sonnenschein, seit du dein Hippie-Image abgelegt hast, nicht wahr?«, stichelte Sophia.

Er schüttelte den Kopf mit ernstem Gesichtsausdruck. »Ich hoffe, dass ich nie wieder so denken muss. Zu oft habe ich mich darauf konzentriert, den Frieden zu fördern oder mich zu fragen, wie ich eine höhere kreative Ebene in mir freisetzen kann.«

Sophia brach fast in Gelächter aus. »Und? Was ist daran so schlimm?«

»Das Problem dabei ist«, begann Subner, »dass ich als Beschützer der Waffen nicht von Frieden und Kreativität besessen sein darf. Ich muss objektiv bleiben und das geht nicht, wenn ich mich auf den Frieden konzentriere.«

»Ich weiß nicht, ich denke, Frieden könnte eine gute Sache sein, aber nenn mich ruhig verrückt«, erwiderte Sophia und beobachtete aus dem Augenwinkel, wie Liv und Papa Creola weiter in entgegengesetzte Richtungen liefen.

Subner, der sich immer noch nicht um ihren besorgniserregenden Zustand kümmerte, schnippte mit den Fingern. »Dann gib mir dein Schwert.«

Sophias Augen schwenkten zu Inexorabilis. »Nein, das kann ich nicht tun.«

»Warum?«, forderte Subner heraus. »Wenn du so sehr an diese friedliche Welt glaubst, dann gib mir das Instrument, das du bei dir trägst und das mit Gewalt zu tun hat.«

»Es ist unrealistisch zu glauben, dass die Dinge friedlich verlaufen werden.« Sophia wies durch die Tür auf die Roya Lane, meinte aber die Welt im Allgemeinen. »Ich kann mir Frieden wünschen, aber wenn es ihn da draußen nicht gibt, dann muss ich darauf vorbereitet sein, mich zu verteidigen.«

Subner verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck zurück, der zu sagen schien: ›Du hast meinen Standpunkt klar ausgesprochen.‹

Anerkennend nickte Sophia. »Gut gespielt, Subner. Gut gespielt.« Sie richtete ihren Blick auf Liv und Papa Creola und wunderte sich, warum sich keiner von ihnen in das Gespräch einmischte, was normalerweise dazu führte, dass einer von ihnen seine Meinung äußerte. »Was ist mit euch beiden los? Irgendetwas stimmt nicht.« Der letzte Satz war eher eine Feststellung und keiner von ihnen widersprach.

Liv hielt inne und warf Papa Creola einen langen Blick zu, bevor sie Sophia anschaute.

»Ich muss dir etwas sagen.« Liv holte tief Luft.

Sophia spannte sich an und betrachtete ihre Schwester. Sie schien nicht verletzt zu sein, aber Magie wirkte manchmal von innen nach außen. Liv könnte verflucht sein oder Clark oder Stefan oder Rory …

»Was ist?«, fragte Sophia eilig und wollte es unbedingt wissen. »Ist alles in Ordnung?«

Liv nickte mit einem unsicheren Blick in ihren Augen. »Ja, es ist alles in Ordnung.«

»Was ist es dann?« Sophia hatte den Eindruck, dass beileibe nicht alles in Ordnung war.

»Soph, ich bin schwanger.« Livs Augen richteten sich wieder auf Papa Creola.

Sophia wollte auf und ab hüpfen, zu ihrer Schwester laufen und sie umarmen. Quietschen. Sich freuen. Doch sie blieb wie erstarrt auf ihrem Platz stehen, ihre Brust vibrierte.

»Warum habe ich das Gefühl, dass das nicht die großartigen Neuigkeiten sind, die es sein sollten?« Sophia schaute zwischen Liv und Papa Creola hin und her.

Vater Zeit drehte sich zu Sophia um. »Wir vermuten, dass das Baby Dämonenblut hat.«
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Wegen Stefan?«, erahnte Sophia. Die ganze freudige Aufregung, die sie kurz zuvor verspürt hatte, war verflogen.

Liv nickte. »Ja. Weißt du noch, dass ich dir erzählt habe, dass ein Dämon ihn gebissen hat, aber wir konnten das Heilmittel besorgen und er hat sich erholt, sodass er jetzt alle Kräfte des Dämons hat, wie Schnelligkeit und ein längeres Leben, aber ohne den Teil, der Seelen stehlen will.«

Sophia nickte. »Ja, er ist das Beste aus allen Welten, oder? Das macht ihn zu einem exzellenten Dämonenjäger, richtig?«

»Das stimmt«, bekräftigte Liv. »Aber er hat immer noch das Blut des Dämons in sich, auch wenn es ihn nicht böse macht. Wir«, meinte sie und wies auf sich und Papa Creola, »befürchten, dass das Baby das Dämonenblut erben könnte.«

»Ohne das Gegenmittel, das ihn oder sie davor bewahrt, böse zu werden«, fügte Papa Creola hinzu.

Sophia sackte zusammen. Das war schlecht … nicht nur schlecht, sondern auch eine gute Nachricht, die in eine höchst gefährliche Nachricht verpackt war und das machte es nur noch schlimmer. Ein Baby sollte das Größte auf der Welt für Liv und Stefan sein – für die Beaufonts. Zu wissen, dass das Kind zum Teil ein Dämon sein könnte, zerstörte den ganzen guten Geist dieser Vorstellung.

»Und was machen wir jetzt?« Sophia wollte die Initiative ergreifen. Doch wenn sie Papa Creola und Liv in den Fantastischen Waffen antraf, bestand immerhin die Möglichkeit, dass sie die Lösung für das Problem noch nicht kannten.

»Die Flasche des Flaschengeistes?«, fragte Liv in einem zögerlichen Ton, was ihr sofort einen strafenden Blick von Papa Creola einbrachte.

»Ich habe dir gesagt, …«

Liv winkte ab und unterbrach ihn. »Ja, ich weiß. Es ist gefährlich.«

»Weil der Flaschengeist versuchen wird, dich zu töten, wenn du deine Wünsche aufgebraucht hast«, vermutete Sophia und verstand nun, warum Liv sich so seltsam verhalten und sie gebeten hatte, den Verwahrungsort der Flasche des Flaschengeistes herauszufinden und Evan um Hilfe zu bitten. Langsam fügte sich alles zusammen … sozusagen.

Papa Creola schüttelte den Kopf. »Nein, Liv wird nicht alle Wünsche benutzen, damit wir uns keine Sorgen machen müssen, dass Stan sie umbringt. Im Moment muss sie sich Sorgen machen, dass ich das tue.«

Liv lachte trocken. »Mir ist klar, dass der Einsatz von Wunschmagie das Gewebe der Zeit zerstört, aber du kannst es wieder flicken.«

Er schnitt eine Grimasse. »Was verstehst du nicht an dem Wort ›zerstören‹?«

»Gut.« Liv winkte ab und wirkte mehr wie ihr altes Ich, als sie mit dem alten Mann scherzte. »Wir werden dir einen neuen Ballen mit dem Gewebe der Zeit besorgen.«

»So funktioniert das nicht«, entgegnete er.

Liv stemmte die Hände in die Hüften. »Wir werden ein winziges Hindernis in Kauf nehmen, damit mein Kind nicht als Dämon geboren wird, okay?«

Er betrachtete sie einen Moment lang mit dem gleichen trotzigen Gesichtsausdruck. »Wir werden nur dann zu dieser Möglichkeit greifen, wenn wir wissen, dass sie notwendig ist.«

»Du hast doch den Ort und auch eine Möglichkeit, die Flasche des Flaschengeistes zu bekommen, oder?«, fragte Liv Sophia.

Sie nickte und holte die Karte hervor, die Rudolf für sie angefertigt hatte und die sie in ihrem Umhang aufbewahrte, seit er sie ihr gegeben hatte. »Ja, und Evan hat zugestimmt, uns zu helfen. Wir müssen herausfinden, wann.«

»Oder, noch wichtiger, ob es nötig ist«, ergänzte Papa Creola.

Sophia schaute verwirrt zwischen ihm und Liv hin und her. »Was genau sollen wir denn tun?«

Liv seufzte. »Wir müssen zuerst feststellen, ob das Baby Dämonenblut hat und damit das Potenzial, ein Dämon zu werden – zumindest laut Mister Regelbuch hier drüben.«

Papa Creolas Augen flatterten verärgert. »Entschuldige, dass ich nicht unnötig zu Extremen greifen will, wenn es nicht sein muss.«

»Woher wissen wir, ob wir die Flasche des Flaschengeistes benutzen müssen, um Stan zurückzuholen?«, fragte Sophia und erkannte, dass Liv geplant hatte, das Baby mit einem Wunsch zu retten.

»Man muss einen Experten hinzuziehen«, erklärte Papa Creola. »Jemanden, der helfen kann, den Status deines Kindes zu bestimmen.«

»Gibt es so eine Person?«, fragte Sophia. »Können wir das tun?«

Liv nickte. »Anscheinend.«

Sophia kratzte sich am Kopf. »Warte. Papa Creola, kannst du uns nicht sagen, was das Baby sein wird? Du siehst doch oft in die Zukunft und weißt, was aus uns werden wird.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich kann das Kind nicht sehen. Wahrscheinlich, weil etwas seine Zeitlinie verzerrt. Sie ist noch nicht fixiert.«

»Vielleicht, weil er oder sie ein Dämon ist«, überlegte Liv. »Und wir benutzen den Wunsch, um ihn umzukehren.«

»Vielleicht«, wiederholte Papa Creola. »Es kann aber auch sein, dass es daran liegt, dass ich zu weit in die Sache involviert bin. Ich verliere meine Objektivität, wenn es um dich geht.«

Liv zwinkerte ihm spielerisch zu. »Du magst mich … das tust du tatsächlich.«

»Ich bin dein Chef und brauche dich wieder bei den Fällen«, stellte er klar, aber Sophia konnte das Zucken seiner Augen sehen, das die Lüge verriet. Papa Creola wollte nicht, dass Liv etwas zustieß und einen Dämon zu gebären, war wahrscheinlich das Schlimmste, was passieren konnte. Es konnte sie umbringen. Das Baby könnte die Erde plagen und müsste von seinem eigenen Vater getötet werden. Es war in jeder Hinsicht furchtbar. So viel war klar.

»Wie finden wir etwas über das Baby heraus?« Sophia war bereit, alles stehen und liegen zu lassen, um sich voll und ganz auf diese Frage zu konzentrieren. Zu diesem Zeitpunkt gab es kaum etwas anderes, das wichtiger war.

»Sein Name ist Renswick«, erklärte Papa Creola.

»Der Elf, der geholfen hat, Stefan zu heilen«, vermutete Sophia.

Liv nickte. »Ja, er ist ein Experte für Dämonen. Unsere beste Chance, das Baby zu testen.«

»Kannst du uns nicht sagen, ob Renswick uns helfen kann?« Sophia spürte die Zweifel von Liv und Papa Creola.

»So funktioniert das nicht«, antwortete Vater Zeit. »Ich bin kein allwissendes Wesen. Manchmal kann ich die Zukunft sehen. Manchmal aber nicht. Manchmal weiß ich Dinge. Manchmal auch nicht.«

Liv grinste Sophia an. »Ist er nicht süß? Manchmal hilft er. Manchmal nicht. Manchmal geht er einem auf die Nerven. Manchmal nicht …«

»Okay, wir müssen also zu diesem Renswick.« Sophia neigte ihren Kopf in Richtung der Tür. »Dann los.«

»Du kommst mit?«, fragte Liv überrascht.

»Natürlich«, antwortete Sophia. »Wir machen das zusammen. Ich lasse dich das nicht allein durchstehen.«

»Es ist in Ordnung, Soph. Du hast zu tun und ich brauche keine …«

»Sie braucht deine Unterstützung«, schaltete sich Papa Creola ein. »Geh mit ihr, Sophia, und beeilt euch. Ihr habt noch andere Aufgaben, die eure Aufmerksamkeit erfordern.«

Liv ging zur Tür und schüttelte den Kopf über Vater Zeit. »Bei dir geht es immer nur um schnell, schnell, Papa. Ich schwöre, wenn ich für die Zeit zuständig wäre, würde ich das viel gelassener sehen als du.«


Kapitel 33

Das ist das Haus von Renswick?« Sophia stand auf einem grasbewachsenen Hügel in einem Park direkt gegenüber einem alten, viktorianischen Haus, das in der idyllischen Stadt Ashland hervorstach. Liv hatte Sophia gewarnt, dass in dem kleinen Tal viele Westküstenhippies lebten und sie keinen Augenkontakt mit ihnen aufnehmen sollte, wenn sie nicht wollte, dass man ihr falsche Wahrsagungen machte und sie Lebensmittelallergien hatte, von denen sie nicht wusste, dass sie möglich waren – wie eine Unverträglichkeit auf Rübensaft oder Kümmel.

Liv nickte. »Ja. Er verlässt es nie, denn obwohl er ein Elf ist, kann er Hippies nicht ausstehen.«

»Das ergibt Sinn.« Sophia bemerkte eine Horde langhaariger Hippies, die in der Ferne herumtollten. Sie sahen aus wie sorglose Kinder, die händchenhaltend tanzten und mit zum Himmel gereckten Kinn sangen. Das wäre an sich schon inspirierend gewesen, aber die Kinder krabbelten in Richtung der nahen Straße, wo VW-Käfer oder andere Vehikel vorbeifuhren.

»Hey!«, rief Liv der Gruppe zu, die viel mehr tanzte als sich um die Kinder zu kümmern. »Holt eure Kinder, bevor sie überfahren werden!«

Ein Gitarre spielender Hippie schaute lächelnd auf. Er warf einen Blick auf ein Kleinkind, das auf die Straße krabbelte und dann wieder auf Liv. »Daffodil ist auf ihrem eigenen Weg. Es ist nicht unsere Aufgabe, sie einzuschränken.«

Liv seufzte, zeigte auf Daffodil und schnippte mit dem Finger. Als sich das Kind der Straße näherte, tauchte ein niedriger Zaun auf, der wie ein Laufstallgitter aussah und es daran hinderte, auf die Straße zu gelangen. »Ich bin die Reiseleiterin bei Daffodils Reise und ich sage, dass sie heute nicht überfahren werden darf.«

Der Typ schüttelte den Kopf und spielte weiter Gitarre, mit einem Gesichtsausdruck, der zu sagen schien: ›Du bist noch nicht bereit.‹

»Ich glaube wirklich, dass sie alle wollen, dass ich sie umbringe«, zischte Liv.

»Also, Renswick.« Sophia deutete auf das viktorianische Haus, das groß und überwiegend schwarz-weiß war. Der Hof mit dem schmiedeeisernen Zaun und den Statuen erinnerte an einen Friedhof. »Irgendetwas sagt mir, dass er nicht so fröhlich ist wie die Hippies hier mit ihren langen, zerzausten Haaren und schmutzigen Klamotten.«

Liv schüttelte den Kopf. »Renswick ist der Anti-Hippie. Zum Glück musste ich schon einmal seine Mauern überwinden, was bedeutet, dass wir nicht gegen die Gargoyles kämpfen müssen oder besser gesagt, nicht gegen sie kämpfen dürfen, denn das war das Rätsel.«

Liv setzte sich in Bewegung, aber Sophia streckte eine Hand aus und stoppte ihre Schwester.

Die Kriegerin blickte auf und sah sich um, als hätte ihre Schwester sie davor bewahrt, von einem vorbeifahrenden Auto, einem Hippie oder etwas anderem, das die Straße überquerte und das sie nicht gesehen hatte, angefahren zu werden.

»Hey, ich weiß, dass es wahrscheinlich schwer ist, sich bei all den vielen Unbekannten zu freuen, aber ich gratuliere dir zu deinem Baby.« Sophia schenkte ihrer Schwester ein einfaches Lächeln.

Liv atmete schwer und schien sich ein wenig zu entspannen. »Es ist noch schwer, sich zu freuen. Zum einen scheint es nicht real zu sein. Ich habe mich nie wirklich als Mutter betrachtet.«

Sophia schürzte ihre Lippen. »Wenn du nicht wärst, wäre ich nicht der Mensch, der ich bin. Ich wäre nicht einmal eine Drachenreiterin.«

»Soph, ich habe dich fünf Jahre lang im Stich gelassen.«

»Du warst ein Teenager«, merkte Sophia an. »Jemand hat unsere Eltern ermordet und du warst die Einzige, die gemerkt hat, dass es etwas mit den Leuten im Haus der Vierzehn zu tun hat, denen wir vertrauen sollten. Ich glaube nicht, dass dir jemand vorwirft, dass du gegangen bist, um deinen Verstand zu bewahren.«

Liv seufzte und wirkte überhaupt nicht überzeugt. »Dieses Baby wird von zwei Kriegern für das Haus der Vierzehn geboren. Es scheint ein bisschen unfair, jemanden auf die Welt zu bringen, der ständig von so viel Gefahr umgeben ist.«

»Mama und Papa waren Kriegerin und Ratsmitglied für das Haus der Vierzehn«, erwähnte Sophia. »Sie waren ständig in Gefahr, aber nur, weil sie an das glaubten, was sie taten, wie du und Stefan. Ist das nicht besser, als deinem Kind dieses sichere Leben zu bieten, in dem es nicht miterlebt, wie seine Eltern für eine bessere Welt kämpfen?«

Liv senkte ihr Kinn und betrachtete Sophia mit einem intensiven Blick. »Wann bist du so weise geworden?«

Sophia grinste ihre Schwester an. »Ich habe es aus erster Hand von dir gelernt, also denk daran, wie viel du deinem Kind zu bieten hast. Es wird sehr glücklich sein, zwei talentierte und liebevolle Eltern zu haben.«

Liv schluckte und Sophia erkannte die Anspannung, die sich hinter der Oberfläche verbarg. »Ja, ich möchte glauben, dass du recht hast, aber zuerst muss ich sicherstellen, dass ich keinen Dämon zur Welt bringe. Dann würde ich zu den Problemen der Welt beitragen.«

»Wenn das der Fall ist, holen wir uns die Flasche des Flaschengeistes und machen alles wieder gut.«

Liv nickte, wirkte aber keineswegs überzeugt. »Ja, ich denke schon.«

Sophia packte ihre Schwester am Arm und zerrte sie über die Straße zu Renswicks Haus. »Komm schon. Mach dir keine Gedanken, bevor wir wissen, was los ist. Selbst dann musst du dir keine Sorgen machen, denn wir haben Alternativen. Du wirst das beste und tollste Baby der Welt bekommen.«
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Die Gestalt, welche die Tür öffnete, erinnerte Sophia fast an einen Butler. Renswick trug einen altmodischen, maßgeschneiderten Anzug, der bis auf das gestärkte, weiße Hemd unter der Jacke und der Weste und eine einzelne rote Rose im Revers ganz schwarz war.

Sophia wusste, dass es sich um Renswick und nicht um einen Butler handelte, weil er eine gewisse Autorität ausstrahlte. Es war subtil, aber in seinen kalten Augen lag eine Dominanz, die ihr sagte, dass ihm dieses Haus gehörte. Er öffnete die Tür, weil er der Einzige war, der da war, dachte Sophia.

»Liv Beaufont, Kriegerin für das Haus der Vierzehn.« Renswick klang wie jemand, der schon seit Jahrhunderten in einem würdevollen Tonfall sprach. »Ich hatte nicht mit der Ehre deines Besuchs gerechnet … oder besser gesagt, mit den schlechten Nachrichten, die du bringen könntest.«

Liv täuschte ein Lächeln vor. »Es tut mir leid, dass ich ohne Vorwarnung hereinschneie. Ich bin nicht wegen einer schlechten Nachricht hier. Es sind unsichere Umstände, die du hoffentlich aufklären kannst.«

Renswick nickte. »Ich freue mich, dir und deiner … Freundin zu Diensten sein zu können.«

»Schwester«, korrigierte Sophia und reichte dem Elfen die Hand. »Ich bin Sophia Beaufont.«

Er betrachtete die dargebotene Hand und hob eine Augenbraue. »Zudem eine Drachenreiterin.«

»Woher weißt du das?«, fragte Sophia neugierig.

»Das Chi des Drachens strahlt von dir ab«, antwortete er und trat zurück. »Wollt ihr nicht reinkommen, damit wir auf deine Wünsche eingehen können, Liv?«

Pflichtbewusst traten beide ins Haus. Noch nie hatte jemand Sophia so als Drachenreiterin erkannt. Dieser Renswick erwies sich schon jetzt als ziemlich außergewöhnlich und aufmerksam.

Nachdem er die Tür geschlossen hatte, schritt er selbstbewusst den Flur entlang und erwartete vermutlich, dass sie ihm in ein Hinterzimmer folgen würden.

Sophia blinzelte wegen ihrer Umgebung und hatte einen Moment lang das Gefühl, in einen Schwarz-Weiß-Film geraten zu sein. Fast alles in dem Haus bestand aus verschiedenen Schattierungen der beiden Farben und die Gegenstände, an denen sie auf dem Weg zum Wohnzimmer vorbeikam, waren genauso kurios wie die Farbpalette. Es gab alle möglichen seltsamen Artefakte und interessante Antiquitäten zu sehen. Dies war definitiv nicht das Haus eines Hippies. Renswick war auf jeden Fall ein faszinierender Charakter.

»Darf ich euch einen Drink anbieten?«, fragte Renswick, nachdem er sie in ein Zimmer voller eleganter Möbel geführt hatte, die alle entweder schwarz oder weiß waren. »Vielleicht einen Brandy oder einen Whiskey?«

Liv schüttelte sofort den Kopf. »Nein und wir werden auch nicht viel von deiner Zeit in Anspruch nehmen. Es ist nur so, dass Vater Zeit denkt, dass du der Einzige bist, der etwas für mich herausfinden kann. Erinnerst du dich noch daran, als du Stefan von dem Dämonenbiss geheilt hast und dass das Blut von Sabatore in ihm geblieben ist?«

»Ja.« Renswick schenkte sich ein Glas mit bräunlicher Flüssigkeit ein. »Es wird ihm mit ziemlicher Sicherheit zugutekommen. Es macht ihn stärker, schneller, er hat verbesserte Sinne und eine längere Lebensdauer.« Er hielt inne und schaute plötzlich auf. »Geht es darum, dass er jetzt sensibler für das Böse ist? Kontrolliert er seine Impulse, wie ich es gesagt habe?«

»Wenn du mit Kontrolle meinst, dass er kaum schläft und bei jeder Gelegenheit Dämonen jagt, dann ja«, lachte Liv. »Er hat gelernt, seine Triebe zu zügeln. Wir kennen seine Grenzen und halten ihn von Situationen fern, die ihn zu sehr fordern würden.«

»Sehr gut.« Renswick nippte an seinem Getränk. »Was führt dich dann heute hierher?«

»Stefan und ich sind jetzt verheiratet«, begann Liv in einem unsicheren Ton.

»Nun, dann sind Glückwünsche angebracht.« Renswick hob sein Glas. »Einen Toast auf dich und den Dämonenjäger.« Er lächelte, dann zuckte sein Mund und er senkte sein Glas wieder, wobei sich sein Gesichtsausdruck veränderte. »Ooooh … Ich glaube, ich verstehe …«

Liv nickte. »Das dachte ich mir schon.«

»Du bist also schwanger«, vermutete er.

»Richtig.«

»Du bist besorgt, dass das Kind …«

»Das ist doch eine Möglichkeit, oder?«, fragte Liv. »Das Baby könnte Stefans Blut haben.«

»Das tut es ganz sicher«, antwortete Renswick. »Du musst nur herausfinden, ob es sein Magierblut oder das des Dämons ist.«

»Wenn ja, wäre das ein Problem?«, wagte Sophia zu fragen und erregte damit die Aufmerksamkeit der anderen beiden im Raum. Sie schluckte und sammelte sich. Manchmal fühlte sie sich immer noch wie ein Kind, das in der Welt der Erwachsenen mitdiskutierte. »Ich meine, Stefan wurde das Gegenmittel verabreicht, das ihn vor der Verwandlung bewahrte. Es liegt also nahe, dass das Kind, wenn es das Blut des Dämons hat, auch immun gegen die negative Wirkung ist.«

Renswick atmete aus und blickte einen Moment lang nachdenklich drein. »Es ist möglich, aber riskant. Ich würde eher davon ausgehen, dass das Kind dazu neigt, sich in einen Dämon zu verwandeln. Das Gegenmittel hat Stefan zwar vor der Verwandlung bewahrt, aber er hat das Dämonenblut behalten, was bedeutet, dass das Heilmittel in ihm wohnt und verhindert, dass das Blut ihn in ein Monster verwandelt. Das Kind, nun ja, das Kind hätte das Blut, die Dämonen-DNA, ohne das Gegenmittel bekommen.«

»Könntest du dem Baby eine Dosis des Heilmittels verabreichen?«, wollte Sophia wissen.

»Könnte ich«, überlegte Renswick. »Aber erstens ist es risikobehaftet, das einem kleinen Kind anzutun. Zweitens habe ich nichts mehr. Ich habe alles verbraucht, um Stefan zu heilen.«

»Ich habe eine Lösung, wenn wir feststellen, dass das Kind Dämonenblut hat«, offenbarte Liv. »Das ist nichts, was wir anwenden wollen, es sei denn, wir müssen es tun. Deshalb brauche ich deine Hilfe. Renswick, kannst du Tests durchführen oder etwas tun, um herauszufinden, ob das Baby Dämonenblut hat?«

»Ja, aber wir müssen uns beeilen«, erwiderte Renswick, trank aus, stellte das Glas ab und ging zu einer Kiste, die in einem Bücherregal in der Nähe stand.

»Es tut mir leid, dass ich bei dir vorbeigekommen bin«, meinte Liv entschuldigend. »Ich wollte dich nicht von irgendetwas ablenken.«

Er schüttelte den Kopf, öffnete eine Aktentasche und holte eine Reihe von medizinischen Instrumenten heraus. »Ich kümmere mich wenig um meinen Terminplan oder eine Unterbrechung. Es war richtig, dass du zu mir gekommen bist. Ich glaube einfach, dass wir uns beeilen müssen, um den Status des Kindes zu bestimmen, denn wenn es Dämonenblut hat, bleibt dir nur ein kleines Zeitfenster, um die Situation zu verbessern.«

»Ist da so?«, fragte Liv mit großen Augen. »Warum?«

»Es gibt nur wenige Informationen zu diesem Thema«, begann Renswick. »Aber Dämonenbabys wachsen schnell. Wie die lebende, atmende Form, zu der sie werden, saugen sie das Leben aus ihrer Umgebung.«

Sophia schnappte nach Luft, als ihr die ganze Tragweite seiner Worte bewusst wurde. »Das Baby könnte Liv aussaugen, oder?«

Er nickte düster. »Ich fürchte, ja. Wir wissen nicht, wie viel Zeit wir haben. Die Tests, die ich durchführen muss, werden einige Zeit in Anspruch nehmen. Ich kann sie so schnell wie möglich beginnen, um Ergebnisse zu erhalten, möchte aber ihre Zuverlässigkeit nicht gefährden. Liv, jeder Tag, an dem du mit diesem Kind schwanger bist, könnte dich ernsthaft gefährden.«

Liv nickte. »Das ist mir klar.«

»Bist du sicher, dass du nur den Status des Kindes feststellen willst?«, fragte er. »Es könnte einfacher sein …«

»Nein, ich will das Baby«, unterbrach sie ihn unnachgiebig. »Ich bin bereit, das Risiko einzugehen. Das ist es wert.«

Renswick brauchte nicht mehr überzeugt zu werden, nickte und winkte Liv zu sich. »Also gut. Ich nehme ein paar Proben und mache mich an die Arbeit für die Tests. Kommst du bitte rüber, ja?«

Sophia beobachtete, wie Liv zu dem elegant gekleideten und unbestreitbar kompetenten Mann hinüberging. Sie war sich sicher, dass er die Fähigkeiten besaß Liv zu helfen. Sie wusste jetzt, dass Liv zwar nervös war, weil sie Mutter werden wollte, aber sie wollte es für sich und Stefan. Sophia machte sich Sorgen, ob sie es alle bereuen würden, dass sie dieses Risiko eingegangen war.

Dieses Kind könnte ein Segen sein oder das Ende von Liv Beaufont bedeuten.


Kapitel 35

Der grüne Drache flog durch die Luft über das Hochland von Gullington, schlug mit den Flügeln und segelte mühelos zu den Wolken hinauf. Hinter ihm waren zwei andere Drachen. Sie wurden nicht von Reitern begleitet, aber die neuen Drachen wurden stärker und konnten immer besser fliegen. Bald waren sie bereit für ihre Reiter.

Sophia blickte über das Gelände, wo die neuen Drachenreiter ebenfalls in den Himmel schauten und ihre Drachen beobachteten, wie sie schnell durch die Wolken flogen. Sophia las auch die Anspannung auf Coopers Gesicht und stellte sich vor, dass er sich fragte, wie er sich an seinem Drachen festhalten sollte, wenn er hoch über dem Boden durch die Luft sauste.

»Weißt du noch, als du so versteinert warst wie er?«, fragte Lunis an ihrer Seite.

Sie verdrehte die Augen. »Ich war nie versteinert«, entgegnete sie. »Wenn ich mich richtig erinnere, wollte ich mit dir in die Lüfte und du hast dich einfach geweigert.«

Er schnaubte sie an, wobei Rauch aus seinen Nasenlöchern aufstieg. »Ich habe dich getestet. Du hast um Erlaubnis gebeten und ich wollte, dass du so weit kommst, dass du weißt, wann du Forderungen stellen darfst und wann nicht, denn so sehr ich dich auch mag, am Ende des Tages könnte ich dich fressen.«

»Weißt du, was am Ende des Tages noch ist?« Sophia beobachtete, wie Evan die jüngeren, weniger erfahrenen Drachenreiter aufforderte, sich ihm zum Kampftraining auf der anderen Seite des Rasens anzuschließen.

»Was?«, fragte Lunis nach.

»Nacht«, antwortete Sophia sofort.

Lunis stöhnte, da er ihren Witz offenbar nicht zu schätzen wusste. »Überlass die Komik mir.«

Sophia brummte. »Wenn ich mich richtig erinnere, hast du während unserer gemeinsamen Zeit gesagt, dass ich drei Bitten an dich richten würde, die im Grunde genommen Forderungen sind.«

Er nickte. »Die erste war der erste Ritt.«

»Das war, damit ich den Tag retten und Thad Reinharts Einrichtung untersuchen konnte.«

»Hey, willst du mich etwa beeindrucken? Ich habe meinen Beitrag zu diesem Fall geleistet«, erwiderte Lunis. »Ich meine, ich war doch dein Fahrzeug, oder nicht?«

»Ja, mein fliegendes Taxi«, scherzte Sophia und erntete ein Augenrollen von ihrem Drachen.

»Ich könnte einen Snack vertragen.«

Sie kicherte. »Dann habe ich dich gebeten, mich im Stich zu lassen, um Mahkah in Sicherheit zu bringen, als er verletzt wurde, während wir den Token holten.«

»Ich erinnere mich.«

»Das bedeutet, dass ich noch eine weitere blinde Forderung stellen darf, der du unbedingt nachkommen musst.«

»Willst du damit andeuten, dass du deine letzte Bitte vorbringen willst?«, fragte Lunis. »Willst du, dass ich mich umdrehe und ein Kunststück für dich aufführe? Mich tot stelle? Dich meinen Bauch reiben lasse? Oder hast du Lust auf einen Frozen Joghurt? Ich kann mit dir laufen gehen, wenn du das möchtest? Vielleicht ein weißes Schokoladenmousse-Eis mit Schokostückchen?«

»Warum klingen die meisten dieser Dinge wie Dinge, die du tun möchtest?«, erkundigte sich Sophia. »Nein, ich werde meinen letzten Wunsch nicht so einfach vergeuden. Ich werde ihn zu etwas Gutem machen. Etwas, das du sonst nicht tun würdest.«

Er nickte. »Wie Wilder tolerieren?«

Sophia lachte. »Nein, das nicht.«

»Gut.« Lunis seufzte. »Weil es eine Bitte sein soll, kein Wunder.«

»Ach, komm schon«, beschwerte sich Sophia, während sie den neuen Reitern dabei zusah, wie sie unter der Aufsicht von Evan und Wilder verschiedene Trainingsübungen absolvierten. Mahkah lenkte die Drachen am Himmel ganz in der Nähe. Sophia warf einen Blick über die Schulter auf die Burg in der Ferne und stellte sich vor, dass Hiker das Ganze wahrscheinlich von seinem Bürofenster aus beobachtete.

»Hier in Gullington ist alles im Umbruch, nicht wahr?«, fragte sie Lunis, als sie einen Moment lang geschwiegen hatten.

Er nickte, mit einem friedlichen Blick in seinen Augen. »Es fühlt sich aber richtig an. Das Timing ist gut und wird sich zu unseren Gunsten auswirken. Wenn wir vorher neue Engelsdrachenreiter gehabt hätten, hätte es vielleicht nicht geklappt, aber jetzt sind wir bereit. Die Drachen sind bereit.«

Sophia seufzte. »Hoffen wir, dass die Welt bereit ist, wenn wir hier weggehen.«

»Das ist etwas, das weniger mit uns als mit der Welt zu tun hat.« Lunis schlug seinen weisen Tonfall an. »Wir können immer nur für unsere Entwicklung und Vorbereitung verantwortlich sein. Wenn sie bereit sind, werden sich die neuen Reiterinnen und Reiter in die Welt hinauswagen und ob sie bereit ist oder nicht, liegt nicht in unserer Hand. Manchmal müssen diese Dinge erzwungen werden.«

»Ich weiß es nicht«, meinte Sophia unsicher.

»Diese drei neuen Drachen«, begann Lunis und deutete auf die majestätischen Kreaturen in der Luft, »als sie das erste Mal in Gullington zusammenkamen, gab es kleine Scharmützel. Sie waren gewachsen, hatten ihre Fähigkeiten erlangt und wurden territorial.«

Sophia schüttelte den Kopf. »Ich wette, du bist jetzt glücklicher denn je, dass du deine eigene Bude hast.«

»Das konntest du nicht erahnen«, stimmte Lunis zu. »Es gab alle möglichen Probleme, aber die älteren Drachen und ich haben nicht eingegriffen, weil es nicht unsere Aufgabe war, sie zu trennen. Vielleicht waren sie noch nicht bereit, miteinander zu interagieren, aber es gab keine Möglichkeit für uns, es hinauszuzögern – also eine Feuerprobe. Es gab Kämpfe, Wunden und Dramen und jetzt sieh sie dir an.«

Sophia lächelte zum Himmel hinauf. »Es geht ihnen gut.«

»Es geht ihnen mehr als gut. Sie mussten durch diese schwierige Phase gehen, um dahin zu kommen, wo sie jetzt sind. Das ist ein Teil des Prozesses. Nach allem, was passiert ist, ist die Welt vielleicht noch nicht bereit für Drachenreiter, aber sie wird uns trotzdem bekommen. Wir werden die Herausforderungen meistern.«

Sophia liebte es, wenn Lunis scherzte und albern war. Umso schöner war es, wenn sie wusste, dass er ebenso in der Lage war, in seine weise Rolle zu schlüpfen und zeitlose Weisheiten von sich zu geben.

»Hey, Winzling!«, rief Evan in Sophias Richtung.

Sie nickte nur zurück.

»Ich brauche meine Axt aus der Waffenkammer in der Burg«, rief er ihr zu und schnippte mit den Fingern.

Sophia schmunzelte. »Das klingt nach deinem Problem.«

»Ich habe es gerade zu deinem Problem gemacht«, entgegnete Evan, während er herüber schritt. »Da du und dein Welpe hier rumhängen, dachte ich, du könntest sie für mich holen.«

»Ich bin schrecklich im Apportieren, was die Sache mit dem Welpen angeht«, kommentierte Lunis. »Wir können an meinen Fähigkeiten arbeiten, Evan. Lauf da rüber und ich werde dich mit meinen Zähnen fangen.«

»Ich dachte, Hiker wollte, dass du dich um die großen Dinge mit den Halunkenreitern kümmerst«, meinte Evan zu Sophia und ignorierte Lunis.

Sie nickte. »Es sind keine Hinweise eingegangen. Ich warte darauf, von meinen Kontakten etwas über Kriminelle zu erfahren. Ich habe Augen und Ohren für die Überwachung. Ich bin bereit, loszulegen.«

Evan zuckte mit den Schultern. »Es scheint, als könntest du mehr tun. Zum Beispiel meine Axt aus der Burg holen.«

»Das könnte ich, aber ich muss meine Energie für die wichtigen Aufgaben aufsparen.«

Evan schüttelte den Kopf und blickte zur Burg hinauf. »Apropos Chef, sieht so aus, als würde er dich rufen. Ich wette, du bekommst Ärger, weil du schlampig warst.«

Sophia drehte sich um und stapfte in Richtung der Burg, wo Hiker Wallace auf den Stufen stand, mit den Händen in den Hüften und beobachtete das Treiben auf dem Rasen. »Vielleicht hast du recht. Vielleicht werde ich gefeuert.«

Evans Augen leuchteten auf. »Oh, ein Mann darf noch träumen. Das wäre das Allerbeste.«


Kapitel 36

Wenn es um den Ungehorsam der Prinzessin Pink geht, dann stimme ich zu, dass es überfällig ist, sie zu disziplinieren«, flötete Evan, als er neben Sophia zur Burg schritt.

»Evan, was willst du denn hier?«, schimpfte Hiker und verschränkte seine kräftigen Arme vor der Brust. »Du sollst doch die neuen Drachenreiter ausbilden.«

»Das ist mir klar.« Evan verbeugte sich leicht, als sie sich näherten. »Ich brauchte meine Glücksaxt und Sophia, die mit ihrem Drachen herumalberte und überhaupt nicht hilfreich war, weigerte sich, zur Burg zu gehen, um sie für mich zu holen. Also bin ich hier.«

»Sie ist nicht deine Bedienstete.« Hiker rümpfte die Nase. »Und diejenige, die deine Dienerin ist, solltest du nicht ausnutzen, wenn du weißt, was ich meine.«

Evan nickte. »Wenn das von dir kommt, weiß ich genau, was du meinst. Du bist die Person, die seit Jahrhunderten Gefühle für unsere alte Haushälterin hegt, sie nun aus der Position verdrängt und ihr besondere Privilegien eingeräumt hat, die meist außerhalb der Angelegenheiten der Drachenelite liegen.«

Hiker verengte seine Augen. »Unsere Situation ist anders. Ich will damit nur sagen, dass du Trin mit deinem Drama nicht unglücklich machen solltest. Ich kann es mir nicht leisten, sie zu ersetzen, wenn du die Sache mit ihr vermasselst.«

»Was, wenn ich sie so glücklich mache, dass sie die beste Haushälterin ist, die dieser Ort je gesehen hat?«, forderte Evan heraus und zuckte mit den Schultern. »Obwohl die Messlatte sehr niedrig liegt.«

»Möchtest du, dass ich ihm eine Ohrfeige verpasse, Hiker?«, fragte Sophia ganz ernst. »Oder würdest du es lieber selbst tun?«

Hiker schüttelte den Kopf. »Ich werde sein Verhalten einfach ignorieren. Ich bin mir sicher, dass die Burg sein schlechtes Verhalten bestrafen wird, denn sie hat eine besondere Vorliebe für Ainsley.«

»Sie hat auch eine besondere Vorliebe für Trin«, warf Evan ein. »Ich bringe sie zum Lächeln.«

»Du bringst Quiet auch zum Kotzen, also bin ich nicht so hoffnungsvoll, dass die Burg dich nicht für deine dreisten Äußerungen bestrafen wird«, erwiderte Sophia.

Er zuckte mit den Schultern, marschierte an Hiker vorbei und betrat das Gebäude. »Soll die verdammte Burg doch das Schlimmste mit mir anstellen. Sie hat mich bereits in meinem Zimmer eingesperrt, alle meine Sachen auf dem Hochland verteilt und mich in den letzten hundert Jahren auf jede erdenkliche Weise terrorisiert. Ich bin mir sicher, dass sie jetzt keine Tricks mehr kennt. Ich meine, sie ist schon alt und wird langsam senil.«

Sophia schüttelte den Kopf über Evan, als er im Gebäude verschwand. »Es ist, als ob er um die Strafe bettelt.«

Hiker stimmte nickend zu. »Ich bin sicher, dass er die Beschimpfungen mag. Sie verschaffen ihm Aufmerksamkeit und einen Grund, sich zu beschweren, denn sonst hätte er nichts, worüber er reden könnte.«

»Du brauchst mich?«, fragte Sophia und wechselte das Thema. »Geht es um die Halunkenreiter? Ich recherchiere noch nach Hinweisen und habe bisher nichts Konkretes herausgefunden, aber hoffentlich bald.«

»Sehr gut. Nein, es geht um etwas …« Ungewissheit füllte seine Augen. »Es ist eher eine persönliche Angelegenheit, bei der ich Hilfe brauche.«

»Oh?«, stieß Sophia plötzlich neugierig aus. Sie konnte sich nicht erinnern, dass Hiker sie jemals nach etwas Persönlichem gefragt hatte. Sie hatte ihm geholfen, den Token zu nutzen und etwas über seine Geschichte mit Ainsley zu erfahren, aber das war etwas anderes. Jetzt erhoffte er sich scheinbar einen Gefallen.

»Ich will nicht, dass jemand davon erfährt«, begann Hiker. »Deshalb bitte ich dich um deine Hilfe und deine Diskretion.«

Sophia nickte. »Natürlich. Was kann ich tun?«

»Ich brauche dich, um etwas zu finden. Die Burg weigert sich regelrecht, mir zu helfen und ich weiß, dass sie dahintersteckt. Ich weiß auch, dass die Burg dich aus irgendeinem Grund bevorzugt.«

»Weil ich nett zu ihr bin und nicht respektlos mit ihr umgehe«, vermutete Sophia.

Er verdrehte die Augen. »Gib ihr noch ein paar Jahrzehnte Zeit, in denen sie deine Sachen nimmt und die Gänge umgestaltet, dann wird das nachlassen. Dann wirst du sie genauso verfluchen wie der Rest von uns.«

»Nun, diese Sache, die ich für dich finden soll«, begann Sophia zaghaft. »Was ist es?«

»Das kann ich dir nicht sagen«, erwiderte er.

Sophia nickte, als ob das absolut Sinn ergeben würde. »Gut. Ich mache mich sofort an die Arbeit. Also, ich suche etwas, von dem ich nicht weiß, was es ist. Kannst du mir einen Tipp geben, wo ich suchen soll oder soll ich blind herumstolpern?«

Er seufzte. »Ich kann dir wirklich nicht sagen, was es ist. Aber es ist in einem kleinen, roten Samtbeutel mit orangefarbenen Quasten an den Bändern.«

»Okay, das hilft wenigstens ein bisschen«, räumte Sophia ein und fügte schnell hinzu: »Ich verspreche, nicht hineinzuschauen, wenn ich den Samtbeutel finde.«

Hiker nickte und Erleichterung flackerte in seinen Augen auf. »Danke.«

»Warum glaubst du, dass ich ihn finden kann, wenn du es nicht kannst?«

»Wie ich bereits erwähnt habe, mag dich die Burg«, erklärte Hiker. »Außerdem ist es einfacher, etwas zu finden, wenn es dir oder zumindest jemandem aus deiner Familie gehört hat.«

»Warte, das, was du suchst, gehörte einem Beaufont?« Dann flackerte eine kurze Erinnerung an die Zeit auf, als Sophia im Zimmer von Adam Rivalry war. Dort hing ein altes Bild von den Drachenreitern und einer von ihnen war Oscar Beaufont. Danach war so viel passiert, dass sie es völlig vergessen hatte.

Hiker nickte. »Oscar hat es mir vor Jahrhunderten geschenkt. Es war ein Erbstück, aber er wollte, dass ich es bekomme. Jedenfalls war das kurz bevor der Große Krieg ausbrach und alles mit Thad Reinhart und dem Rest der Welt zum Teufel ging.«

»Es ist also deines?«, fragte Sophia.

Er nickte. »Ich glaube, du wirst mehr Glück haben, es zu finden. Zumindest hoffe ich das.«

»Okay, dann fange ich an zu suchen.« Sophia spürte, dass es für Hiker von großer Bedeutung war, warum auch immer. Sie wollte jedoch seine Privatsphäre respektieren, obwohl sie beinahe vor Neugierde darüber platzte, was ihr Vorfahre Hiker ausgehändigt hatte, das irgendwo in der Burg verloren gegangen war.

Sie musste hoffen, dass sie es fand und dass Hiker ihr mit der Zeit mitteilte, was es war. Immerhin hatten sie Fortschritte gemacht und sie betrachtete ihn als Freund. Nach dem vertrauensvollen Blick, den er ihr bei der Aufgabe zuwarf, wollte sie annehmen, dass er sie genauso betrachtete.


Kapitel 37

Wo ist meine verdammte Axt?«, fragte Evan laut, als niemand sonst in der Nähe war. Er blieb vor seinem Zimmer stehen, nachdem er bereits in der Waffenkammer nachgesehen hatte.

»Du hast etwas damit gemacht, nicht wahr?« Evan sah sich anklagend an den Wänden der Burg um, während er eine Faust hob. »Weißt du, du magst vielleicht Macht über mich haben, aber ich lasse sie nicht an mich heran. Du kannst meine Axt haben. Ich besorge mir eine andere. Du bist sauer, weil ich so gut aussehe und du nur ein Haufen Steine bist. Ich gehe mit der Haushälterin aus und sie wischt nur deine Böden.« Er gluckste. »Ich schätze, wenn ich du wäre – muffig und alt – würde ich auch meine Axt klauen.«

Evan bog um die Ecke und dachte, er wäre auf dem Weg zurück zum Eingang, aber der Korridor sah ein wenig anders aus als bei seinem letzten Besuch, der nur ein paar Minuten zurücklag.

»Warte, was zum …?« Er drehte sich um und stieß an eine Backsteinmauer, die ihm den Weg abschnitt und eine Sackgasse bildete.

Evan seufzte. »Oh, sehr witzig. Das ist deine Strafe, nicht wahr, Burg? Das ist gut so. Ich dreh mich um und du machst aus dem Ort ein Labyrinth. Irgendwann finde ich den Weg hinaus. Dann suche ich meine Axt und hacke in deine Wände. Mal sehen, wer lacht, wenn du in Trümmern liegst. Oh und warte, bis du siehst, was ich bei unserem nächsten Frühstück für dich auf Lager habe.«

Evan wusste, dass seine Drohungen ziemlich nutzlos waren, aber er hatte dieses Spiel mit der Burg oft genug gespielt, um zu wissen, dass es ihr gefiel. Wenn er so tat, als würde er die Burg ignorieren oder sozusagen schweigen, dann regte sie sich noch mehr auf. Aus welchen masochistischen Gründen auch immer, der alte Gnom mochte es, verarscht zu werden.

Zweitens wusste Evan, dass die ›Bestrafungen‹ nie allzu lange andauerten. Die Burg würde versuchen, ihn zu verwirren, seine Sachen zu verstecken und ihn ein wenig auszutricksen. Evan verhielt sich frustriert und wenn das Gebäude mit seiner Arbeit zufrieden war, stellte es alles wieder her und alles wurde wieder so, wie es war … bis zum nächsten Mal.

Evan schritt den Korridor im zweiten Stock hinunter. Er unterschied sich nicht von den anderen Fluren, die er in der Burg gesehen hatte. Das war nicht ungewöhnlich. Nach hundert Jahren sah das alte Gemäuer nicht mehr so aus wie am ersten Tag. Doch dieses Mal erkannte Evan keinen einzigen Teil davon wieder. In dem östlichen Gang, der zur großen Treppe führte, gab es nicht die übliche Rüstung, wie er vermutete.

»Hast du ein Nickerchen gemacht?«, fragte Evan die Burg, weil er spürte, dass sie nach einem Nickerchen noch etwas aufgestaute Energie hatte. Sie war so ein seltsames Wesen und nicht ganz der Geländewart. Ainsley hatte einmal versucht, es ihm zu erklären und es bereitete ihm Kopfschmerzen. Die Burg war offenbar ein Teil des Gnoms. Sie war wie sein Herz oder sein Kopf oder so etwas. Alles, was Evan wusste, war, dass sie im Moment total verrückt spielte.

Er marschierte den Flur hinunter und blinzelte am anderen Ende. Er schien kilometerlang zu sein.

»Blöde, trügerische Bilder«, murmelte Evan vor sich hin. Die Burg hatte sich entweder verändert oder es sah so aus, als hätte sie sich verändert, aber für Evan war es das Gleiche.

Er spürte den Luftzug aus dem Eingangsbereich und den frischen Duft der Berge, der aus dem Hochland hereinwehte. Das bedeutete, dass die große Treppe vor ihm liegen müsste.

»Ha ha«, rief er triumphierend in die Burg. »Du kannst es so aussehen lassen, wie du willst, aber du kannst nicht auslöschen, was da ist.«

Evan drehte sich abrupt um und legte seine Hand an eine scheinbar feste Wand und stellte fest, dass seine Hand durch sie hindurchging, als wäre sie tatsächlich eine Illusion.

»Bäm!«, rief Evan aus. »Ich habe die große Treppe sogar trotz deiner Tricks gefunden. Du verlierst deinen Vorteil, alter Gnom!«

Evan wollte gerade nach dem Geländer tasten, damit er sicher auf die große Treppe und durch die falsche Wand treten konnte. Dabei fiel ihm eine seltsame Statue ins Auge, die wie aus dem Nichts aufgetaucht war.

Evan drehte sich um und legte den Kopf schief, weil er unglaublich neugierig war. »Was bist du und woher kommst du?«

Die Statue war ein Engel, der genauso groß war wie er. Der Engel war aus grauem Stein und trug ein langes, fließendes Kleid, das in der Taille gebunden war, seine Flügel waren ausgebreitet. Es war unklar, ob der Engel weiblich oder männlich war, denn er hielt sein Gesicht mit beiden Händen bedeckt. Evan hatte den seltsamen Eindruck, dass die Statue weinte.


Kapitel 38

Wie sollte ich etwas finden, wenn ich nicht weiß, wonach ich suche?, fragte sich Sophia, während sie durch die Burg streunte. Sie suchte überall nach dem Beutel, den Hiker beschrieben hatte und erwartete fast, ihn auf dem Boden zu finden, als sie um verschiedene Ecken bog.

Es war eigenartig, dass der Gegenstand Oscar Beaufont gehört hatte. Warum hatte Oscar ihn Hiker gegeben? Und das kurz vor dem Großen Krieg? Der Zeitpunkt war merkwürdig. Sophia hatte nicht viel über ihren Vorfahren nachgedacht, der ein Drachenreiter war. Jetzt hatte sie erfahren, dass Hiker ihn kannte. Sie nahm an, dass diese Vermutung nahe lag, da sie das Bild ihres Vorfahren und vielen anderen Drachenreitern im Zimmer von Adam Rivalry gefunden hatte.

Oscar hatte kurz vor dem Großen Krieg noch gelebt. Sophia vermutete, dass er ein Kriegsopfer wurde, wie so viele der Drachenelite, als sie Thad Reinharts Armee gegenüberstanden.

Die Burg war so überwältigend groß, dass es einige Zeit dauern konnte, den Beutel zu finden. Es gab mindestens fünf Stockwerke und einen Keller und möglicherweise noch mehr Etagen, je nachdem, in welcher Stimmung das Gebäude war und ob es in letzter Zeit ein Nickerchen gemacht hatte, was normalerweise Erweiterungen und Renovierungen nach sich zog.

Als Quiet von Sophia verlangt hatte, verschiedene Teile eines Schlüssels zu finden, um Lunis’ Sofa zu ›entriegeln‹, hatte sie Trins Hilfe in Anspruch genommen, da sie wusste, dass die Haushälterin sich in der Burg besser auskannte als jeder andere. Sophia wusste jedoch, dass sie das dieses Mal nicht tun durfte. Hiker hatte sie gebeten, diese Angelegenheit für sich zu behalten und das respektierte sie. Er vertraute darauf, dass sie nicht in den Beutel schauen würde und das konnte sie von Trin nicht verlangen. Außerdem vermutete Sophia, dass sie den Beutel suchen und finden musste. Wenn es für die Bewohner der Burg einfacher war, etwas zu finden, wenn es ihrer Familie gehörte, bedeutete das, dass sie diejenige war, die danach suchen musste.

Die Möglichkeiten, wo er sein könnte, waren niederschmetternd. Sophia fand sich in einer Art Arbeitszimmer wieder, aber es war nicht das von Hiker. Sie glaubte nicht, dass es noch ein weiteres in der Burg gab, da sie noch nicht auf diesen Raum gestoßen war. Das zeigte ihr, wie schwierig es werden würde, dieses geheimnisvolle Objekt aufzustöbern.

Sophia öffnete die oberste Schublade des Schreibtischs in der Mitte des staubigen Raums und fand darin verschiedene Gegenstände wie Federkiele, Tintenfässer und Papiere. Kein Samtsäckchen.

Sie seufzte und schloss die Schublade. Eine Staubwolke wirbelte in die Luft und brachte sie zum Husten. Sie hielt sich den Mund zu und hustete erneut.

»Burg, meinst du, du kannst mir zeigen, wo der Beutel ist, den Hiker braucht?«, fragte Sophia. »Wir könnten das Heiß-Kalt-Spiel spielen. Oder du legst den Gegenstand einfach vor mich hin. Ich werde es Hiker nicht sagen. Ich lasse es so aussehen, als wäre es eine komplizierte Schnitzeljagd gewesen und ich hätte nur durch meine fleißigen Bemühungen gewonnen.«

Sie wartete auf eine Antwort. Als keine kam, duckte sich Sophia und kramte wieder in dem Schreibtisch.

»Evan?«, rief Trin aus dem Flur. »Bist du das?«

Sophia neigte den Kopf und lauschte, als die Cyborg näher kam. »Ich bin’s, Trin.«

Sie erhob sich hinter dem Schreibtisch, als Trin ihren Kopf durch die offene Tür steckte. »Suchst du Evan?«

Trin nickte und sah besorgt und verwirrt aus. »Ich habe diesen Raum noch nie gesehen.«

»Ich weiß.« Sophia stand auf. »Ich habe ihn gerade erst gefunden. Ich schätze, er ist nicht neu, denn alles ist mit einer feinen Staubschicht bedeckt.«

»Wessen Büro war das?« Trin sah sich die verschiedenen Karten an den Wänden an.

Sophia warf einen Blick auf die Papiere auf dem Schreibtisch und suchte nach einem Namen. Sie hätte wahrscheinlich nicht überrascht sein sollen, als sie am Ende eines Briefes einen bekannten Namen entdeckte. Die Grußformel lautete:

Mit freundlichen Grüßen

Oscar Beaufont

Sophia schluckte und fragte sich, was es zu bedeuten hatte, dass sie über das Büro ihres Vorfahren gestolpert war. Auch das Timing musste eine Rolle spielen.

»Es gehörte einem meiner Verwandten«, antwortete Sophia.

»Oh, wow.« Trins Augen weiteten sich. »Das ist erstaunlich, dass es zwei Beaufonts gab, die Mitglieder der Drachenelite waren.«

»Erstaunlich«, stimmte Sophia zu, die in Gedanken versunken versuchte, herauszufinden, warum sich etwas plötzlich fehl am Platz anfühlte. »Auch verwirrend.« Sie schüttelte die Verwirrung ab und hob ihr Kinn. »Du suchst nach Evan? Er war unten und wollte in der Waffenkammer seine Axt holen.«

Trin runzelte die Stirn. »Das ist es ja. Ich war in der Waffenkammer am Organisieren, als ich den Eindruck bekam, dass Evan sich verlaufen hat.«

»Verlaufen?«, wiederholte Sophia. »Wie sollte er sich verirrt haben? Er findet sich doch ganz gut zurecht, obwohl …« Sie schaute sich in dem neuen/alten Büro um, das sie gefunden hatte. »Ich schätze, das trifft auf die Burg nicht wirklich zu.«

Trin nickte. »Ich glaube, ich werde mich hier auch nach einem Jahrhundert nicht auskennen. Ich habe Mitleid mit den neuen Reitern.«

Sophia wurde hellhörig. »Die neuen Reiterinnen und Reiter. Als ich zum ersten Mal auf die Burg kam, sagte Ainsley, dass mich jemand zu und aus meinem Zimmer begleiten sollte, bis ich mich an den Ort gewöhnt habe. Nicht nur, weil er groß ist und sich schnell ändert, sondern auch, weil die Burg neuen Bewohnern gerne Streiche spielt. Vielleicht hattest du das Gefühl, dass sich einer der neuen Reiter in der Burg verirrt hat.«

»Vielleicht.« Trin klang nicht überzeugt, als sie zu einer Reihe von Vorhängen hinüberging und sie zurückzog.

Das Nachmittagslicht strömte hindurch und verlieh dem Raum ein ganz neues Aussehen. In diesem Moment bemerkte Sophia, dass im Büro Lampen brannten, als ob das Gebäude erwartete, dass sie es betraten.

Trin schaute aus dem Fenster und legte den Kopf schief, um sich umzusehen. »Eins, zwei, drei«, zählte sie und zeigte aus dem Fenster, bevor sie sich Sophia zuwandte. »Alle neuen Drachenreiter sind auf dem Hochland.«

»Und Evan?«, fragte Sophia. »Vielleicht hat er seine Axt schon geholt und ist auf das Gelände zurückgekehrt, bevor du in die Waffenkammer gegangen bist.«

Trin sah sich noch einmal auf dem Gelände um und schüttelte den Kopf. »Ich sehe ihn nicht. Da ist Mahkah mit den Drachen und Wilder, der die neuen Reiter trainiert.«

Sophia verzog ihren Mund und dachte nach. »Das ist seltsam. Nun, ich bin sicher, dass er auftauchen wird. Wahrscheinlich hat er sich von seinem Spiegelbild ablenken lassen und überhäuft sich selbst mit Komplimenten.«

Trin lachte und bemerkte Sophia hinter dem Schreibtisch. »Suchst du etwas?«

»Irgendwie schon«, antwortete Sophia. »Ich meine, ja.«

»Oh, kann ich helfen?«, fragte Trin. »So, wie ich es bei den Schlüsselteilen getan habe?«

»Danke«, antwortete Sophia. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«

Als ein enttäuschter Blick über Trins Gesicht huschte, fügte Sophia schnell hinzu: »Das liegt vor allem daran, dass ich nicht weiß, wonach ich suche. Ich habe das Gefühl, dass die Burg mich auf eine detektivische Mission schickt, aber im Moment habe ich keinerlei Anhaltspunkte.«

Trin nickte, scheinbar erleichtert. »Ich schätze, es gibt viele interessante Dinge, die du im Büro deines Vorfahren finden könntest. Vielleicht gibt es ein Familiengeheimnis …«

Sophia nickte. »Ich bin mir sicher, dass es eine Menge Familiengeheimnisse gibt.« Sie sah sich in den vielen Schränken und Regalen um. »Sie zu lüften wird der spaßige Teil.«

Trin lachte. »Mir gefällt, dass du das Wort ›Spaß‹ verwendest, obwohl die meisten mit einer solchen Aufgabe überfordert wären.«

»Na ja, überfordert passt auch«, stimmte Sophia zu, dann fiel ihr etwas ein. »Hey, Trin, ich habe mich gefragt, ob wir hier ein Thanksgiving-Essen veranstalten könnten. Ich weiß, dass die meisten keine Amerikaner sind, aber da der Feiertag vor der Tür steht, habe ich gehofft, dass wir ihn nach Gullington bringen können. Ich meine, wir haben viel, wofür wir dankbar sein dürfen, auch wenn es da draußen auf der Welt viele Komplikationen für die Drachenelite gibt.«

Trin dachte einen Moment lang darüber nach. »Ich mache das gerne, aber es hängt davon ab, welche Zutaten mir die Burg anbietet. Ohne Truthahn kann ich kein Truthahnessen zaubern.«

Sophia nickte und kicherte. »Das ist wahr. Nun, vielleicht kann die Burg einwilligen. Ich denke, es wäre schön, eine Feier zu veranstalten. Etwas, um die neuen Reiter auf der Burg willkommen zu heißen und es festlich zu gestalten. Schließlich steht Weihnachten vor der Tür, da wäre es doch schön, in Weihnachtsstimmung zu kommen.«

Trin erwiderte das Lächeln. »Okay, ich werde sehen, was ich tun kann. Welche Art von Kuchen möchtest du?«

»Schokolade«, stieß Sophia sofort aus, ohne darüber nachdenken zu müssen.

»Schokolade?«, wiederholte Trin. »Das ist keine sehr traditionelle Kuchensorte für Thanksgiving. Kein Apfel, Kürbis oder Süßkartoffel?«

Sophia zog eine Grimasse. »Können wir das Obst und Gemüse bitte aus dem Nachtisch heraushalten?«

Trin zwinkerte ihr zu. »Na gut. Du verlangst nicht viel und das scheint eine vernünftige Bitte zu sein. Dann also Schokoladenkuchen.«

»Danke!« In Sophias Tasche bimmelte das Handy. Sie zog es heraus und war überrascht zu sehen, wer sie anrief. Sophia seufzte und bereitete sich auf die Kopfschmerzen vor, die zweifellos danach kommen mussten. Sie nahm den Anruf an und hielt das Handy an ihr Ohr.

»Was ist los, König Rudolf?«


Kapitel 39

Evan betrachtete die Engelsstatue einen Moment lang, bevor er beschloss, dass er sich besser wieder an die Arbeit auf dem Hochland machen sollte, um die neuen Drachenreiter zu trainieren. Er drehte sich zu der falschen Wand um und hörte, wie sich etwas hinter ihm bewegte.

Angespannt drehte sich Evan wieder um und fand, dass die Engelsstatue sich genähert hatte. »Hast du dich gerade bewegt?«, fragte er das Objekt, als ob es ihm antworten würde.

Tat es aber nicht.

Kopfschüttelnd drehte Evan sich wieder um und erkannte, dass die Burg versuchte, Spielchen mit ihm zu spielen. »Lahmer Versuch, Burg. Engelsstatuen, die sich an mich heranschleichen.« Er fuchtelte mit den Händen in der Luft herum. »Oh, ich habe sooooo große Angst.«

In Evans Rücken gab es weitere Bewegungen, als er sich der falschen Wand näherte. Wieder drehte er sich grinsend um. Diesmal war die Engelsstatue noch näher, aber jetzt verdeckten ihre Hände nicht mehr ihr Gesicht, sondern sie hielt ihre Arme so, als müssten sie das grelle Sonnenlicht abhalten.

»Was zum Teufel?«, gab Evan von sich. Er untersuchte die Statue und versuchte, um die Hände herum zu sehen, um zu erkennen, wie ihr Gesicht aussah. Als er beschloss, dass es seine Zeit nicht wert war, zuckte Evan mit den Schultern und drehte sich zurück zur Treppe.

Ein Rauschen ertönte hinter ihm und ein Luftzug entstand. Evan hatte das Gefühl, überrollt zu werden und drehte sich um, als der Engel fast direkt bei ihm stand. Jetzt konnte er den Blick erhaschen, den er sich gewünscht hatte.

Das Ding war verdammt furchterregend, mit seinen steinernen Augen und gefletschten Zähnen wie ein Vampir. Evan stolperte fast rückwärts und versuchte, Abstand von der Figur zu gewinnen, die direkt über ihm war.

»Wow, Mann!«, rief Evan und hielt sich an dem echten Teil der Wand fest, der stabil war und nicht zum Rand der Treppe führte, wo er in den Tod hätte stürzen können … oder, was noch wahrscheinlicher war, in schlimme Kopfschmerzen. »Alter, Burg, willst du mir mit deinem gruseligen Engel das Genick brechen? Es gibt Spielchen und es gibt Gemeinheiten und ich glaube, du kannst dir denken, was das jetzt ist.«

Er wartete, in der Hoffnung, dass die Burg einen weiteren Zug machen würde. Vielleicht griff die Engelsstatue ihn an.

Evan schüttelte den Kopf. »Ich schätze, das ist alles, was du drauf hast, Burg. Du bist so ein Feigling, dass du einen Engel deine Kämpfe austragen lässt. Eine steinerne Statue kann mich nicht besiegen und ich denke, das wissen wir beide.«

Als er es wagte, seinen Blick wieder von der Engelsstatue abzuwenden, wandte sich Evan der Treppe zu, aber dieses Mal gab es keine falsche Wand. Alles, was er sah, war Dunkelheit, als er durch den Raum transportiert wurde und in einen neuen Korridor fiel, den er als zum fünften Stock gehörend identifizierte. Er landete hart auf dem Steinboden, mit etwas mehr Kraft, als er für nötig hielt.

Evan stand auf und wischte sich den Staub ab. »Im Ernst, jetzt schubst du mich hier herum? Ist das dein neues Spiel? Scheint ziemlich langweilig zu sein, Burg.«

Als er um eine Biegung des Ganges kam, schaute er aus dem Fenster und stellte fest, dass die Jungs immer noch auf dem Gelände trainierten. »Wenn ich Ärger bekomme, weil ich zu spät komme, wirst du dafür bezahlen, Burg«, drohte er, bevor er um die Ecke bog und beim Anblick der Gestalt am anderen Ende des Ganges innehielt.

Es war wieder eine dieser steinernen Engelsstatuen. Wie die anderen bedeckten auch hier die Hände das weinende Gesicht.
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What’s up?«, fragte Sophia König Rudolf, während Trin winkte und den Korridor hinunter trottete, um wahrscheinlich ihre Suche nach Evan fortzusetzen.

»4 Non Blondes«, antwortete Rudolf wahllos. »Okay, ich bin dran, dir einen Songtitel zu sagen und du nennst die Band. Spaß und Spiel.«

»Was? Wovon sprichst du?«

»Nein«, antwortete Rudolf bestimmt. »Es gibt ein paar Künstler, die mit ihren Songtiteln bei Spaß und Spiel aufgeführt sind. Ich hätte Kelsea Ballerini, The Connells, Tiahzzi Cherrelle, Chuck Mangione, Giulia und Pennywise akzeptiert.«

»Bist du gerade high?«, fragte Sophia ganz ernsthaft.

»Wahrscheinlich«, antwortete Rudolf. »Außerdem verstehe ich nicht, warum What’s Up so heißt, denn den ganzen Song über singen die 4 Non Blondes ›What’s going on‹, nicht ›What’s up‹.«

»Das scheint eine wirklich gute Verwendung meiner Zeit zu sein«, antwortete Sophia gereizt. »Geht es um Ramy? Geht es ihm gut? Du hast ihm doch nicht befohlen, bestimmte Lebensentscheidungen zu treffen, oder?«

»Ramy?«, erkundigte sich Rudolf. »Ich kenne keinen Ramy.«

Sophia seufzte. »Der Typ, den ich angeheuert habe, um bei Heals Pills zu arbeiten.«

»Oh, Ramy-Kanns!«, stieß Rudolf aus. »Tut mir leid, aber das ist mein Kosename für ihn. Ich habe den Namen nicht erkannt, als du ihn gesagt hast.«

»Ich werde nicht erklären, warum das unlogisch ist«, murmelte Sophia.

»Er ist in Ordnung«, meinte Rudolf. »Er ist großartig im Umgang mit den Kunden und hält genügend Vorräte vor. Er hat mir eine Menge Arbeit abgenommen, sodass ich mich wieder meinem Geschäft widmen konnte. Obwohl dieser Ramy versucht, unseren Kunden Bücher zu verkaufen, die er geschrieben hat. Er streut das gerne ins Gespräch ein, scheinbar beiläufig.«

»Gut.« Sophia seufzte erleichtert. »Das war die Sorge meiner guten Fee und auch, dass du Zeit für dein Projekt mit Lee hast, denke ich.«

»Lee?«, fragte Rudolf. »Ich kenne keine Lee.«

»Die Bäckerin, mit der du ins Geschäft kommst, um mit ihren Talenten die Wasserversorgung auf der ganzen Welt zu reparieren«, erinnerte Sophia ihn.

»Oh, du meinst Lee-Böhnchen. Du willst wissen, was mein Spitzname für dich ist?«

»Nicht wirklich.« Sophia sah sich im Büro von Oscar Beaufont um und fragte sich, wonach sie eigentlich suchte.

»Sophia-Duck«, gab Rudolf abrupt von sich.

Instinktiv duckte sich Sophia. Als sie auf dem Boden lag, drehte sie sich um und suchte nach etwas, das sie hätte treffen können. Da war aber nichts.

»Warum hast du gesagt, ich soll mich ducken?«, fragte sie in das Handy, das immer noch an ihr Ohr gedrückt war.

»Das habe ich nicht. Das ist dein Spitzname von mir. Sophia-Duck.«

»Das ist komisch«, antwortete Sophia.

»Ja und Liv ist Liv-Ass. Stefan ist Stefan der Schreckliche.«

»Das ist zwar eine faszinierende Information, aber können wir zu dem Grund deines Anrufs kommen?« Sophia stand aus ihrer gebückten Haltung auf.

»Klar doch«, meinte Rudolf lässig. »Keine große Sache, aber ich dachte, du solltest etwas wissen.«

»Wenn es ein seltsamer Ausschlag ist, den du von Serena bekommen hast, muss ich keine Details erfahren. Nimm etwas von unserer Salbe.«

»Um Himmels willen, nein«, entgegnete Rudolf. »Der Ausschlag ist schon lange verschwunden.«

»Was für eine Erleichterung«, kommentierte Sophia trocken.

»Jedenfalls bin ich in mein Reich zurückgekehrt und fand ein paar fiese Typen vor, die in Las Vegas ihr Unwesen treiben«, erklärte Rudolf.

Sophia spannte sich an und erinnerte sich, dass in Las Vegas Drachen gesichtet worden waren. »Fiese Typen?«

»Ja und nicht die, die immer kommen und mich über die Vermeidung von Steuerzahlungen ausfragen und wissen wollen, ob ich mich an die Glücksspielgesetze halte.«

»Du meinst die Bundespolizei?«, hakte Sophia nach.

»Ich bezeichne sie mit einem Namen, den ich nicht öffentlich aussprechen darf«, erwiderte Rudolf. »Aber ja, die sind es nicht. Sie waren auf dem Strip, haben die Touristen eingeschüchtert und die Einheimischen verprügelt. Ich dachte, du würdest das wissen wollen.«

»Warum ist das so?«, fragte Sophia.

»Nun, weil ich weiß, wie sehr du Tiere magst und sie wirklich gemein zu denen sind, die sie reiten.«

»Drachen?« Sophias Puls schlug wie wild. »Reiten sie auf Drachen?«

»Großen, alten Eidechsen«, verkündete Rudolf. »Sie sind riesig, haben Flügel, spucken Feuer aus ihren Mäulern und brüllen sehr laut.«

»Also Drachen?«, wiederholte Sophia.

Rudolf seufzte. »Ehrlich gesagt, kann ich das nicht sagen. Ich bin kein Zoologe. Ich weiß nur, dass ich spüre, dass diese fiesen Kerle weiterhin Ärger in meiner Stadt machen werden und das kann ich nicht gebrauchen. Nicht, wenn ich versuche, die Stadt an asiatische Geschäftsleute zu verkaufen. Das lässt mich so aussehen, als hätte ich die Stadt nicht unter Kontrolle. Ich glaube, Mister Matoshima wird mir nicht mehr lange abkaufen, dass die fliegenden Riesenechsen nur Theaterrequisiten sind.«

»Ich habe so viele Fragen an dich zu einer Vielzahl von Themen, die du gerade erwähnt hast, aber dazu müssen wir später kommen.«

»Oh, musst du auch zur Fahrschule?«, fragte Rudolf.

Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, aber die Drachenelite wird bald bei dir sein. Bleib wachsam und sag mir Bescheid, wenn sich etwas ändert. Wir kommen, um deine Stadt für dich zu verteidigen.«

»Toll! Wenn du bei mir vorbeikommst, bringst du mir dann eine Tüte Jelly Beans mit? Ich habe immer großen Appetit, wenn ich Fahrunterricht habe.«

»Nein, aber ich werde dir den Hintern retten, wenn es so weit ist«, meinte Sophia selbstbewusst, während sie sich auf den Weg zum Flur machte, um die anderen zusammenzutrommeln.

»Weißt du und ich dachte, wir wären Freunde.« Rudolf klang beleidigt. »Du denkst nur an meinen Hintern und daran, wie schön er in einer Slim Fit Jeans aussieht. Wenn Serena das herausfindet …«

Sophia verdrehte die Augen. »Wir werden innerhalb einer Stunde da sein, Ru. Bleib drinnen und in Sicherheit. Die Dinge könnten schnell eskalieren, wenn das die Halunkenreiter sind und wir Las Vegas vor ihren Angriffen verteidigen müssen.«

»Klingt aufregend. Ich mache mir Popcorn und setze mich in die erste Reihe an mein Penthouse-Fenster. Bitte versuche, die Actionszenen auf der Ostseite des Cosmopolitan neben dem Bellagio zu halten.«

»Klar doch«, erwiderte Sophia und fügte hinzu: »Bis bald, Rudolf.«
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Wo zum Teufel ist Evan?« Sophia rannte über das Gelände auf Mahkah und Wilder zu und ihre Drachen reihten sich hinter ihnen auf, während Lunis anmutig landete.

Die beiden Drachenreiter schüttelten den Kopf. »Wir haben ihn nicht gesehen.«

»Mama Jamba und Hiker auch nicht.« Sophia hatte sie gefragt, als sie sich für den erwarteten Kampf in Las Vegas fertig machte. »Dann müssen wir eben ohne ihn los.«

»Er hat wahrscheinlich gemerkt, dass die neuen Drachenreiter schon Fähigkeiten beherrschen, mit denen er ein Jahrhundert lang gekämpft hat und weint in seinem Bett«, bemerkte Wilder lachend.

»Sie sind ganz gut«, bestätigte Mahkah in einem ernsten Tonfall.

»Der Witz war so platt wie deine Frisur«, meinte Lunis fröhlich zu Wilder.

Reflexartig griff Wilder mit der Hand nach seinen Haaren. »Hey, mein Haar ist nicht platt. Es hat jede Menge Volumen.«

»Es sieht gut aus.« Sophia ging auf ihren Drachen zu.

»Siehst du«, erwiderte Wilder süffisant. »Meine Freundin mag meine Haare.« Wie ein Kind und nicht wie ein zweihundertjähriger Drachenreiter streckte er dem blauen Drachen die Zunge heraus.

»Sehr erwachsen.« Sophia schüttelte den Kopf.

Wilder zeigte auf Lunis. »Er hat damit angefangen. Er ist eifersüchtig, dass ich eine Freundin habe, die mich so unterstützt.«

»Wollt ihr das auf dieser Mission wiederholen?«, fragte Sophia, teilweise amüsiert über Wilders und Lunis Possen, aber sie verbarg es.

»Wahrscheinlich«, warf Mahkah ein.

»Ich bin nicht eifersüchtig. Ich habe keine Freundin«, merkte Lunis an. »Obwohl ich einen weiblichen Drachen kenne, der wütend wäre, wenn sie mich das sagen hören könnte.«

»Der war gut.« Wilder lachte laut.

»Das war schon ein guter Spruch, als Mitch Hedberg ihn das erste Mal gesagt hat.« Sophia schwang ihr Bein über ihren Drachen und machte sich zum Abflug bereit. Aus der Ferne beobachteten die drei neuen Drachenreiter, wie sie sich bereit machten, Gullington zu verlassen.

»Wissen sie, was sie tun sollen, während wir weg sind?« Sophia deutete auf die drei Männer.

Mahkah nickte. »Ihre Schwerter schärfen. Ihren Verstand und ihre Fähigkeiten ebenfalls.«

»Außerdem habe ich sie auf die Jagd geschickt«, fügte Wilder hinzu, während er seinen Drachen Simi bestieg.

»Eine Jagd?«, wiederholte Sophia neugierig.

»Ihre Persönlichkeiten zu finden«, antwortete Wilder mit einem verschmitzten Grinsen.

Sie legte ihren Kopf schief und warf ihm einen Blick zu, der sagte: ›Ach, komm schon. Gib ihnen eine Chance.‹

»Er hat recht«, meinte Lunis. »Die drei sind genauso langweilig wie Simi und Tala und die anderen Ältesten.«

Simi schnaubte und reckte vornehm den Kopf in die Luft. Tala wie auch ihr Reiter Mahkah schienen sich nicht um den Dämpfer zu kümmern.

»Sie sind nervös«, verteidigte Sophia die Neulinge und ergriff die Zügel. »Stellt euch vor, wie einschüchternd es für sie sein muss, in die Reihen der Drachenelite aufgenommen zu werden.«

»Ich denke, wir sind alle in der Lage etwas beizutragen«, erwiderte Wilder. »Auch wenn keiner von uns wusste, wie es geht, weil Drachen noch als ausgestorben galten oder es seit hundert Jahren keinen neuen Reiter oder keine Reiterin mehr gab.«

»Das stimmt«, bestätigte Mahkah von Tala aus, während sie neben den beiden anderen Drachen und Reitern Platz bezog. »Wenn jemand hätte zurückhaltend sein sollen, dann Sophia.«

Lunis lachte. »Das wird wohl nie passieren.«

Sophia schürzte die Lippen. »Ich habe die Traditionen der Drachenelite von Anfang an respektiert. Es ist ja nicht so, dass ich hierhergekommen bin, um meine Art zu demonstrieren und die alte Kultur der Drachenreiter zu ignorieren.«

»Du hast Elektrizität und diverse Extras in die Burg gebracht«, bemerkte Wilder.

»Du hast mich in deinem Zimmer schlafen lassen, obwohl Hiker strikt dagegen war«, fügte Lunis hinzu.

»Auch du, Sophia«, begann Mahkah, »bist auf Missionen gegangen, obwohl Hiker damals dagegen war, dass wir uns in die Angelegenheiten der Welt einmischen.«

Sie schüttelte den Kopf über den stoischen Ureinwohner. »Nicht du auch noch? Du schlägst dich doch wohl nicht auf ihre Seite, oder?«

»Ich erinnere nur an die Fakten«, entgegnete er einfach.

»Was ich damit sagen will«, gab Sophia mit ernstem Tonfall von sich, »ist, dass die neuen Drachenreiter einige Zeit brauchen werden, um sich einzufügen. Ich bin mir sicher, dass sie mit der Zeit genauso scherzen werden wie wir anderen. Sie versuchen sich in einer alten Welt zurechtzufinden, die von der neuen Welt nur zögerlich akzeptiert wird. Das kann nicht leicht für sie sein.«

Mahkah nickte. Wilder auch.

Lunis schüttelte jedoch den Kopf in Richtung der Drachenreiter, die sie dabei beobachteten, wie sie durch die Barriere starteten. »Lernt ein paar Witze, Kinder! Ich will, dass ihr mich zum Lachen bringt, sonst lege ich mich bei meiner Rückkehr mit euch an.«

Sophia schüttelte den Kopf über Lunis, als sich die drei Drachen in Eile auf den Weg machten. Ihre Flügel bewegten sich mühelos, sie gewannen an Geschwindigkeit, bevor sie sich in einem wunderschön choreografierten Tanz gemeinsam in die Luft erhoben.
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Ich habe einen Blondinenwitz für euch«, meinte Lunis durch den heulenden Wind, als sie durch die Luft flogen. Sie stiegen immer höher, während sie auf die Barriere zuschwebten. Bald würde nur noch das leise Pfeifen über der Wolken zu hören sein.

»Ich bin kein Fan davon«, erklärte Sophia.

»Können wir Witze über mausgraue Brünette machen?«, schlug Wilder vor.

Lunis schüttelte den Kopf. »Das wird nicht funktionieren. Wir alle wissen, dass Blondinen nicht dumm sind, Sophia. Sie sind nur leichte Ziele. Ich will, dass du in diesen Dingen sicher bist.«

»Cool«, antwortete Sophia. »Nachdem du deine Witze erzählt hast, habe ich welche über blaue Drachen.«

»Darüber, dass sie so stark und gutaussehend sind?«, erwiderte Lunis.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich den Witz erkenne.« Mahkah fügte sich in das Gespräch ein, obwohl er normalerweise nur zuhörte.

»Es waren eine Blondine, eine Rothaarige und eine Brünette …«

Sophia hustete laut und unterbrach damit Lunis’ Scherz.

»Oh, gut.« Er seufzte. »Es waren eine brillante, aber missverstandene Blondine, eine feurige Rothaarige und eine sanfte Brünette. Bist du jetzt glücklich? Du verdirbst den ganzen Spaß.«

»Ich mache es nur fair.« Sophia lächelte, als sie sich nach vorne lehnte. Die kühle Herbstluft zerzauste ihr blondes Haar und ließ ihre Wangen rubinrot anlaufen.

»Jedenfalls sitzen sie auf einer Insel fest und die nächste Küste ist fünfzig Kilometer entfernt«, fuhr Lunis fort. »Der feurige Rotschopf schwimmt ein paar Kilometer und ertrinkt.«

»Scheint richtig zu sein«, spottete Wilder.

Sophia kicherte.

»Die Brünette ertrinkt nach zehn Kilometern«, meinte Lunis. »Aber die Blondine schwimmt fünfundzwanzig Kilometer und dann ist sie so erschöpft, dass sie umdreht und zurückschwimmt.«

Wilder heulte vor Lachen.

Mahkah schmunzelte leicht.

»Ha ha. Sehr witzig«, entgegnete Sophia.

Lunis schloss sich Wilder an, lachte laut und schluckte kalte Luft. »Fünfundzwanzig Kilometer! Sie hätte weiterschwimmen können!«

»Hat sie es sicher zurück auf die einsame Insel geschafft?«, erkundigte sich Wilder.

»Ich glaube, du verstehst den Sinn des Witzes nicht.« Lunis schüttelte den Kopf.

Die drei Drachen und ihre Reiter glitten nach der Barriere über die sanften Hügel von Schottland. Sie hatten nur einen kurzen Moment Zeit, die Abwesenheit von modernen Gebäuden, Straßen und Industrie zu genießen, bevor Sophia in der Ferne ein Portal nach Las Vegas öffnete.

Sie formierten sich mit Sophia an der Spitze und schlüpften durch das Portal in ein Land, das sich stark von dem unterschied, aus dem sie kamen.

Las Vegas war das genaue Gegenteil von Schottland – mit seinem Beton, den Wolkenkratzern und den grellen Lichtern. Im Moment sah es ganz anders aus, als Sophia es je erlebt hatte. Dämonische Drachen und ihre Reiter befanden sich auf dem Boden und schienen die Einheimischen und Touristen anzugreifen.
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Sophia und die anderen Mitglieder der Drachenelite hielten ihre Position in der Luft und beobachteten das Geschehen von hoch oben, anstatt sofort in Aktion zu treten. Es war schwer zu erkennen, was unten tatsächlich vor sich ging.

Sophia konnte sehen, wie König Rudolf die Besucherdrachenreiter als Theaterstunts verkaufte. Sie passten irgendwie zu dem riesigen Optimus Prime-Roboter, vor dem die Touristen Schlange standen, um sich fotografieren zu lassen oder zu dem Mann auf Stelzen, der nicht lachte, als ein paar Jungs versuchten ihn zu ärgern.

Sie wusste jedoch, dass die Dämonendrachen und ihre Reiter nicht einfach nur zur Unterhaltung des Publikums dienten. Die Art und Weise, wie sie miteinander umgingen, war etwas anderes. Es lag ein Hauch von Tyrannei in der Luft, als ob ihre Show eher der Einschüchterung als der Unterhaltung diente. Aufgrund dieser Beobachtung wusste Sophia, dass es sich bei den Dämonendrachenreitern auf dem Boden um die Halunkenreiter handelte.

Sie erkannte auch den Rothaarigen auf dem grünen Drachen, den sie auf der Elfeninsel gesehen hatte – den, der vor Evan ein paar Mal geflohen war.

»Schade, dass Evan nicht hier ist«, meinte Wilder neben Sophia, als könnte er ihre Gedanken lesen. »Ich weiß, dass er dem Kerl schon seit dem letzten Aufeinandertreffen den Hintern versohlen will. Er heißt Nathaniel und ist der zweite Mann im Bunde.«

»Nach Versalee«, fügte Mahkah hinzu.

Wilder nickte. »Sein Drache ist auf den Blitz ausgerichtet.«

Sophia schluckte. »Gut zu wissen. Ich frage mich, welches Element Versalees Drache hat.«

Wilder zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher, aber es sieht nicht so aus, als würde sie selbst derzeit dort unten Ärger machen.«

Nur ein paar Drachenreiter waren in Bodennähe. So wie sie flogen, waren die meisten schlecht trainiert. Sie ritten ihre Drachen, als würden sie einen Rasenmäher schieben, anstatt wie auf einem magischen Teppich zu reiten – also eins mit ihm zu sein.

Rudolf dürfte erleichtert sein, dass die ›Aufführung‹ direkt neben dem Bellagio Hotel und Casino stattfand, wo er Hof hielt und seinen Hauptwohnsitz hatte, direkt neben dem Cosmopolitan.

Ein paar der Drachenreiter wirbelten durch die Luft und schnitten durch das Wasser des Springbrunnens. Normalerweise zog diese Show vor dem Bellagio Hotel und Casino die Aufmerksamkeit von ein paar hundert Touristen auf sich, die innehielten, um die Wasserfontänen zu beobachten, die in einer wunderschönen Choreografie in verschiedene Richtungen sprudelten.

Doch die dämonischen Drachenreiter durchschnitten das Wasser, bespritzten die Touristen und unterbrachen die Show mit ihrer eigenen.

Ein weiterer Dämonendrachenreiter näherte sich Optimus Prime. Die Flügel des Drachen waren ausgestreckt und der Reiter klammerte sich fest, als er sich dem falschen Roboter näherte, um ihn einzuschüchtern.

Die anderen – auch Nathaniel und sein Drache – standen mitten auf dem Las Vegas Boulevard, als hätten sie beschlossen dort ihr Lager aufzuschlagen. Hinter ihnen stauten sich die Autos wegen der blockierten Straße. Die Autofahrer stiegen aus ihren Fahrzeugen, um den seltsamen Anblick der beiden großen Drachen zu beobachten, die sich auf der Straße einen Scheinkampf lieferten.

Sie blieben relativ ruhig, aber ab und zu warfen sie ihre Klauen durch die Luft. Derjenige, der angegriffen wurde, duckte sich und spuckte Feuer in die Richtung des anderen, das ihn meist verfehlte, aber die Straße beschädigte.

Wilder blickte zu Sophia. Die drei Mitglieder der Drachenelite schwebten getarnt außer Sichtweite. »Was meinst du, Boss?«

Sophia dachte einen Moment lang nach. Im Kampf und auf dem Feld hatte sie die Führungsrolle und das nahm sie nicht auf die leichte Schulter. Sie schluckte und traf eine Entscheidung, in der Hoffnung, dass es die richtige war.

»Versuchen wir es mit einer zivilen Lösung.« Sophia deutete auf den Streifen, wo die beiden Dämonendrachen und ihre Reiter die größte Unruhe verursachten. »Wir werden versuchen, mit ihnen zu reden und die Dinge vernünftig zu regeln.«

»Und wenn sie wie die Monster reagieren, die sie sind?«, wollte Wilder mit einem schiefen Grinsen wissen.

»Dann werfen wir sie aus der Stadt und zeigen ihnen, dass sie als Störenfriede weder hier noch anderswo willkommen sind«, antwortete Sophia zuversichtlich.

Wilder nickte zur Bestätigung. »Wir machen so lange weiter, wie es nötig ist.«
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Sophia und Lunis tauchten in Richtung Las Vegas Boulevard und sie nahm allen die Tarnung ab. Sie wollte die Menschen am Boden nicht einschüchtern und verhindern, dass sie denken, sie würden von noch unhöflicheren und zerstörerischen Drachenreitern überfallen. Allerdings wusste sie nicht, wie sie den Sterblichen vermitteln sollte, dass sie die friedliche, lösungsorientierte Elite der Drachenreiter waren. Sie hoffte, dass ihr Verhalten dies verdeutlichte, da sie sich mit der Absicht näherten, die Dinge zivilisiert zu besprechen und nicht zu kämpfen.

Ein blonder, ein rothaariger und ein brünetter Drache haben sich in der Wüste verirrt, begann Lunis in Sophias Kopf.

Sie lachte, weil sie nicht erwartet hatte, dass jetzt die Zeit für Witze wäre, bei all dem, was sie vorhatten, aber davon hätte sie zu diesem Zeitpunkt ausgehen sollen.

Es hilft auch nicht, dass du sie zu Drachen gemacht hast, antwortete Sophia. Ich bin immer noch beleidigt, dass Blondinen die Zielscheibe deiner Witze sind.

Das ist ›dein‹ Problem, entgegnete Lunis. Jedenfalls finden sie eine Lampe und ein Flaschengeist kommt heraus und sagt, dass er jedem einen Wunsch erfüllen wird.

Der Boden näherte sich schnell und sie hatten die Aufmerksamkeit der Menschen auf der Straße auf sich gezogen, einschließlich der Halunkenreiter.

Der Rotschopf möchte nach Hause zurückkehren, fuhr Lunis fort. Schon wird der Drache zu der Hütte gebracht, in der sie lebten.

Ich mag die Details, die du in diese Witze einbaust, stichelte Sophia, während sie Lunis zu einem freien Stück Straße zwischen den Halunkenreitern und den Autos lenkte, in der Hoffnung, als Schutzwall zu dienen. Das wurde schwierig, denn es waren so viele Menschen unterwegs, dass sie befürchtete, dass bei einem Kampf viele Kollateralschäden entstehen und unschuldige Sterbliche zu Schaden kommen könnten.

Der brünette Drache wünschte sich, nach Hause zu gehen, um bei seiner langweiligen Familie zu sein, erklärte Lunis, während sie lässig durch den Himmel flogen und sich der zunehmend angespannten Situation am Boden näherten.

Und der blonde Drache?, musste Sophia fragen, denn sie wollte die Pointe erfahren, bevor das Drama losging.

Blondi war plötzlich einsam, antwortete Lunis. Also bat sie um ihre Drachenfreunde, die sich ihr anschließen sollten.

Sophia stöhnte. Der war schlimm, richtig schlimm.

So schlecht, dass er gut war, oder?

Nicht wirklich. Sophia ließ ihren Drachen genau dort landen, wo sie es vorhatte, um eine schützende Barriere zwischen der Autokolonne hinter ihnen und den Halunkenreitern zu errichten. Wilder und Mahkah landeten neben ihr, ihre Gesichter waren voller Zuversicht.

Es war an der Zeit zu reden, dachte Sophia, während sie sich Nathaniel auf dem Boden entgegenstellte und von ihrem Drachen aus auf ihn herabblickte.
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Der Rothaarige verdrehte die Augen und sah die anderen Dämonendrachenreiter ein paar Meter entfernt an. »Oh, schau mal. Die langweilige Elite ist gekommen, um uns mit ihren heiligen Plänen zu Tode zu langweilen.«

Sophia verengte ihren Blick. »Wir sind hier, um herauszufinden, warum ihr in Las Vegas Probleme verursacht. Ich habe einen Anruf vom König der Fae erhalten. Ihm gefällt es nicht, dass ihr in seiner Stadt für Unruhe sorgt.«

Nathaniel lachte und warf seine Hand in Richtung des Cosmopolitan, wo König Rudolf zweifellos von seinem Penthouse aus zusah. »Dann sag dem kleinen Fae, er soll herkommen und es mir ins Gesicht sagen!«

»Ich denke, es ist besser, wenn wir das unter uns klären, von Drachenreiter zu Drachenreiter.« Sophia beobachtete, wie die Menge um sie herum zurückwich, da die Menschen offenbar die aufkommende Spannung spürten. Sie wollte nicht mit den Halunkenreitern kämpfen, weder hier noch anderswo, aber in der Vergangenheit hatten sie ihr in dieser Beziehung nicht viele Möglichkeiten gelassen.

»Ich weiß nicht, wo das Problem liegt«, stieß Nathaniel beiläufig aus, als sein grüner Drache sich auf die Hinterbeine stellte, die Ampel mit seinen Krallen umklammerte und mit brachialer Gewalt umknickte – sie gab ein schreckliches, metallisches Kreischen von sich. Der Drache brach das Stück ab, steckte es in sein Maul und begann auf dem Ende zu kauen, wie ein Hund auf einem Knochen.

Sophia zuckte zusammen und versuchte, ihre Wut zu zügeln. Sie reizten sie. Sie konnte es sich nicht leisten, zu hastig zu reagieren. Es waren zu viele unschuldige Fae, Sterbliche und Magier in der Nähe. Letztere hatte sie erst bemerkt, als sie begannen, sich durch die Menge zu drängen. Während die Sterblichen und die Fae sich für die Szene auf dem Strip zu interessieren schienen, wirkten die Magier geradezu wütend, als ob es sich um eine persönliche Begegnung handelte und sie bereit waren, loszuschlagen.

Sie spürte, dass Wilder neben ihr ebenfalls angespannt war. Mahkah beobachtete die Situation, ohne seine Haltung zu verändern.

»Ihr müsst begreifen, dass ihr euch nicht mitten auf einer Straße niederlassen und diese Stadt zerstören könnt«, begann Sophia und achtete darauf, dass ihr Tonfall neutral blieb. »Die Welt wird sich freuen, die Halunkenreiter willkommen zu heißen, dafür wird die Drachenelite sorgen, aber ihr müsst euch an die gleichen Regeln halten wie alle anderen auch. Keiner steht über dem Gesetz!«

Das brachte eine Reaktion der Menge hervor. Falls es noch Zweifel darüber gab, wer wer war, sollte das die Sache klären. Diejenigen, die das Geschehen auf ihren mobilen Geräten verfolgten und aufzeichneten, wussten, dass Sophia und die beiden Drachen und Reiter, die sie flankierten, versuchten, die Gerechtigkeit zu schützen und zu wahren. Im Gegensatz dazu wollten die beiden vor ihnen das Chaos verursachen und ihre eigene Agenda durchziehen.

Obwohl es Sophia nicht gefiel, dass die Aufklärung so weit gehen musste, wo doch so viele gefährliche Aspekte zu berücksichtigen waren, war sie dankbar für die Möglichkeit, die Öffentlichkeit zu informieren. Die Videos würden sich hoffentlich verbreiten und viele Menschen auf der Welt konnten erfahren, dass es die Halunkenreiter und die Drachenelite gab und dass sie nicht dasselbe waren. Den einen konnte man vertrauen und die anderen … nun, sie waren ein loses Ende und niemand wusste, was man von ihnen zu erwarten hatte.

Nathaniel grinste zu seinem Drachen hinauf, als Funken von der Ampel herunterregneten, die er gerade zerstört hatte. »Ach, wir haben doch nur ein bisschen Spaß. Was ist daran falsch? Das ist doch ein freies Land, oder?«

Sophias Kiefer spannte sich an. Er versuchte ihr unter die Haut zu gehen. Er wollte sie dazu bringen, etwas Unüberlegtes zu tun. Sie durfte nicht zulassen, dass die Halunkenreiter sie überrumpelten. »Es ist frei für alle, das heißt, ihr könnt die Straßen nicht blockieren und den Verkehr behindern.« Sie zeigte auf die Springbrunnen des Bellagio. »Ihr könnt nicht einfach eine Show ruinieren, die viele genießen.«

Nathaniel stemmte die Hände in die Hüften. »Was können wir denn tun, Prinzessin? Ihr habt uns von der blöden Insel der Elfen geworfen, die sie nicht benutzt haben.«

»Sie haben dort gelebt«, entgegnete Sophia zähneknirschend und beobachtete, wie der Drache, der sich mit der Person im Optimus-Prime-Kostüm anlegte, seinen Schwanz in die Richtung des Roboters peitschte und ihn fast umgeworfen hätte.

Nathaniel höhnte. »Wie auch immer. Wir sind von dieser blöden Insel runter, wie ihr es wolltet. Jetzt sind wir hier, lassen uns treiben und bringen den Charme unserer Drachen zu allen, aber du bist immer noch nicht zufrieden, weil die Drachenelite alles kontrollieren muss. Abhängen verstößt nicht gegen das Gesetz.«

»Was kümmert dich plötzlich das Gesetz?«, erwiderte Sophia. »Ihr stehlt, was ihr wollt. Ihr zerstört ohne Rücksicht auf Verluste. Ihr habt keinen Respekt vor dem, was der Rest von uns wertschätzt.«

Mit einem überheblichen Lächeln im Gesicht nickte Nathaniel. »Ich dachte schon, ihr versteht die Halunkenreiter überhaupt nicht. Was für eine Erleichterung. Ja, das stimmt. Wir stehen nicht über dem Gesetz, wie ihr alle. Wir geben nicht vor, das Gesetz zu sein. Stattdessen regieren wir alle, die die Gesetze brechen.« Er blickte auf die Szene um sie herum. »Gibt es einen besseren Ort für solche Unternehmungen als die Stadt der Sünde?«

»Macht, was ihr wollt, wenn ihr Verbrecher regiert«, begann Sophia vorsichtig. »Ich versuche nicht, euch davon abzuhalten. Wenn ihr es richtig macht, habe ich keine Probleme damit. Womit wir ein Problem haben, ist, wenn ihr Unruhe stiftet, die Öffentlichkeit gefährdet und denkt, dass ihr eine Stadt besitzt, die den Fae gehört.«

Die Menge um sie herum jubelte. Die meisten, die ihre Unterstützung zum Ausdruck brachten, waren Magier, die in großer Zahl nach vorne gekommen waren und den Halunkenreitern ungeduldige Blicke zuwarfen.

Nathaniel verengte seine Augen angesichts der Reaktion der Menge. Mit ausgebreiteten Armen zeigte er auf die Unterstützer der Drachenelite. »Ihr glaubt, ihr wisst, mit wem ihr es zu tun habt? Uns gehört die Welt der Kriminellen. Wollt ihr euch nachts in euren Betten sicher fühlen? Dann solltet ihr euch vor uns verbeugen, nicht vor der Drachenelite, welche die Kriminellen nur dazu bringt, sich zu verstecken, während sie weiter ihr Unwesen treiben.«

»Ihr seid Diebe!«, schrie ein Magier und streckte die Faust in die Luft.

»Ihr habt mein Haus zerstört!«, rief ein anderer.

»Ihr müsst aufgehalten werden!«, brüllte jemand anderes von der Straße.

Sophia spürte, wie die Menge immer feindseliger wurde. Plötzlich waren die Spannungen groß und alles eskalierte schneller, als sie erwartet hatte. Sie musste die Gemüter besänftigen.

Nathaniel drehte sich um, griff nach den Zügeln seines Drachen und riss kräftig daran, sodass der Kopf des Drachen zur Seite zuckte, als er versuchte, sich gegen die Misshandlung zu wehren. »Wer von euch will die Halunkenreiter aufhalten? Stellt euch in einer Reihe auf und wir nehmen uns euch einen nach dem anderen vor. Dann werdet ihr sehen, wer eure Treue verdient und das ist nicht die Drachenelite.«

Sophia warf einen Blick auf Wilder und Mahkah. Die beiden folgten ihrer Blickrichtung, zuerst zu den Brunnen, dann zu dem Bereich des Strips, wo der andere Dämonendrachenreiter Optimus Prime schließlich niedergeschlagen hatte. Wütende Magier, die der Schikanen überdrüssig waren, umringten ihn nun. Sie hatten nicht unrecht, aber sie mussten mit den Halunkenreitern richtig umgehen. Sophia erinnerte sich daran, dass sie sonst die Geschichte wiederholen könnten und es bald keine Drachen und Reiter mehr geben würde.
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Sophias Blick richtete sich auf Wilder und die beiden Drachen, die die Fontänen des Bellagio störten. Er nickte knapp und folgte offensichtlich ihrer stummen Anweisung.

Ihr Blick ging zu Mahkah, dann zu dem Drachen, der die Figur von Optimus Prime tyrannisierte. Er verstand die subtile Geste.

Ohne an den Zügeln zu ziehen oder Forderungen zu stellen, hoben die beiden auf ihren Drachen ab und flogen anmutig in verschiedene Richtungen.

Nathaniels Augen wanderten nach oben und folgten Wilder, der zu den anderen dämonischen Drachenreitern ritt und dann Mahkah, der in die entgegengesetzte Richtung flog. Nathaniel schwang sein Bein herum und kletterte ganz und gar nicht anmutig auf seinen Drachen, der sich dagegen wehrte, dass der Reiter auf seinen Platz kam.

»Du kannst uns nichts gönnen, oder?«, schnauzte er Sophia an. Spucke flog aus seinem Mund.

»Ich bin bereit, euch zu helfen.« Sophia spürte, wie sich die Magier näherten, einige von ihnen schwangen Stäbe oder andere Dinge, die man als Waffen betrachten konnte. »Wenn ihr nicht aufpasst, macht ihr euch Feinde, vor denen ich euch nicht schützen kann.«

»Wir brauchen deine Hilfe nicht!«, rief Nathaniel aus. Der Reiter neben ihm kroch ebenfalls auf den Rücken seines Drachens.

Dann beschlossen viele der Magier auf der Straße, sich nicht länger zurückzuhalten und stürmten nach vorne, Fäuste und Waffen erhoben, die Münder geöffnet und Schreie und Klagen ausstoßend.

Sophia musste sich keine Sorgen um sich selbst machen, denn eines war klar – sie waren hinter den Halunkenreitern her. Doch als Nathaniels Drache sich aufbäumte und mit seinem Schwanz ein Auto in der Nähe umwarf, wusste Sophia, dass alle in Gefahr waren, wenn die Situation völlig außer Kontrolle geriet.

Ja, die Halunkenreiter mussten ihre Grenzen kennenlernen. Ja, die Magier hatten jedes Recht, wütend zu sein. Aber die Meinungsverschiedenheiten zwischen den beiden Teams durfte nicht in diesem Moment ausgetragen werden. Sophias Hauptaufgabe war es jetzt, einen Streit zu verhindern, anstatt ihn anzufachen oder zu beenden. Wenn sie ihre Aufgabe erfüllte, wurde hoffentlich niemand verletzt und die Halunkenreiter wurden demütig.

Man kann nur hoffen, dachte sie, als sie in Aktion trat.


Kapitel 47

Seit die Halunkenreiter Wilder gefangen genommen und gefoltert hatten, hatte er sich danach gesehnt, sie in die Finger zu bekommen. Er hatte mit ansehen müssen, wie sie ihre Drachen und sich gegenseitig missbrauchten und keineswegs als Team zusammenarbeiteten, wie er es von der Drachenelite gewohnt war. Jeder Halunkenreiter war egoistisch. Sie schlossen sich nur aus Selbsterhaltungsgründen zu einem Team zusammen.

Zu dem Zeitpunkt als Wilder mit der Drachenelite zusammenarbeitete, um die Halunkenreiter aus der Heimat der Elfen zu vertreiben, versuchte er, keinen unnötigen Schaden anzurichten. Das war das Richtige und Hiker hatte es angeordnet.

Wilder respektierte den Anführer der Drachenelite und tat alles, was er anordnete, genauso wie er Sophia als Anführerin respektierte und pflichtbewusst die beiden Halunkenreiter-Clowns verfolgen würde, die den Bellagio-Brunnen in Las Vegas verwüsteten. Allerdings hatte sie nichts davon gesagt, dass er diesen Reitern nichts antun durfte und Wilder wusste nicht, wie er sie aufhalten konnte, ohne ihnen ein paar Knochen zu brechen. Er wollte sie nicht töten. Er musste dafür sorgen, dass sie verstanden, was richtig und falsch war und wenn sie die Regeln brachen, wurden auch sie gebrochen – zumindest ein bisschen.

Während er auf Simi über die Menge hinwegflog, blieb Wilder tief. Die Touristen unter ihnen hätten nur eine Hand ausstrecken und dann fast den Bauch des weißen Drachen berühren können, so tief flogen sie.

Wilder lächelte, als die Menge beim Anblick des Drachenelite-Mitglieds, das dicht über ihnen zu den ungehorsamen Halunkenreitern im Springbrunnen schwebte, aufjauchzte. Sie wussten scheinbar alle, dass er da war, um sie davor zu bewahren, nass zu werden und die Touristenattraktion ruiniert wurde.

Wilder grinste über die Seite von Simi, während die Sterblichen Fotos und Videos von ihm machten, die hoffentlich in den sozialen Medien den guten Namen der Drachenelite verbreiten würden. Sie hatten diese PR-Kampagne nicht geplant, aber sie könnte wahrscheinlich nicht besser laufen. Hiker hatte für die Drachenelite einige positive Propaganda- und Werbemaßnahmen ausgearbeitet, um ihren Ruf wiederherzustellen, nachdem die Halunkenreiter alles taten, um ihn in Grund und Boden zu stampfen. Trotzdem war dieser ungeplante Ansatz um Längen besser, dachte Wilder, als er sich den fremden Drachenreitern näherte.

Sie sahen ihn von der anderen Seite des Brunnens aus, wo in diesem Moment alle Fontänen nach oben stiegen. Wenn Evan dort wäre, könnte er Corals Wassermagie nutzen, um die Jungs zu verwirren, indem er den Brunnen in eine knorrige Waffe verwandelt. Aber wer wusste schon, wo er war? Wahrscheinlich schlief er im Keller, flirtete mit Trin oder futterte eine Packung mega-gefüllter Oreos in seinem Schlafzimmer.

Die dämonischen Drachenreiter glucksten, als Wilder sich näherte. Vielleicht erkannten sie ihn als den Kerl, den sie gefangen genommen und mit gefesselten Armen geschlagen hatten, weil sie feige waren. Oder vielleicht dachten sie, weil sie zu zweit waren und er alleine, dass er ohnehin keine Chance gegen sie hatte. Eines war klar – sie wussten, dass es zu einem Scharmützel kam. Das musste man an Wilders Gesichtsausdruck sehen und daran, wie er sich auf einen Angriff vorbereitete.

Die dämonischen Drachen waren kleiner als Simi und noch nicht völlig ausgewachsen. Einer war grau wie Stein und sah ungefähr so hässlich aus wie eine von Wind und Staub zermürbte Felswand. Der andere war braun und hatte die Farbe von Dreck.

»Mann, habt ihr hässliche Drachen«, bemerkte Wilder und war sich sicher, dass sie ihn trotz der Geräusche der Springbrunnen, der Musik und der Menge in seinem Rücken hören konnten. Das Chi des Drachen sollte dafür sorgen, dass sie über ein besseres Gehör und andere verbesserte Sinne verfügten. Eine Sache, die das Chi des Drachen nicht konnte, war, sie geschickter zu machen. Dazu brauchte es Übung, Training und Fachwissen und etwas sagte Wilder, dass sie das nicht besaßen.

Der graue Drache hörte die Beleidigung und zuckte mit dem Schwanz, sodass er die Wasserwand traf und sie wie einen Kugelhagel direkt auf Wilder schoss. Mit Leichtigkeit und nur mit seiner Absicht zog er seinen Drachen ein paar Meter hoch, um nicht von der Gischt getroffen zu werden.

Wilder untersuchte die Gegend um sie herum. Er musste diese Typen aufhalten und wollte ihnen eine Lektion erteilen. Er wusste auch, dass er nicht wollte, dass unschuldige Menschen verletzt wurden. Jetzt war der Schaden in der Umgebung weniger vermeidbar. Er hoffte einfach, dass König Rudolf nichts dagegen hatte, Reparaturen vorzunehmen, da er wusste, dass es für einen guten Zweck war. Dämonischen Drachenreitern beizubringen, wie man sich ordentlich benahm, war eine wertvolle Unterrichtsstunde.


Kapitel 48

Die bizarren Sehenswürdigkeiten in Las Vegas vermittelten Mahkah das Gefühl, auf einem anderen Planeten zu sein. In den letzten paar hundert Jahren, in denen er auf der Burg Gullington eingesperrt war, hatte sich viel verändert. Die Welt davor war schlicht und dort, wo Mahkah aufwuchs, war alles einfach und naturbelassen.

In der Welt, aus der Mahkah kam, gab es weder Beton noch Gebäude oder grelle Lichter. Allerdings hatte er in der jüngsten Vergangenheit genug Zeit in der modernen Welt verbracht, sodass ihm die Sehenswürdigkeiten um ihn herum nicht völlig fremd, wenn auch immer noch gewöhnungsbedürftig waren. Mahkahs beste Methode, um sich nicht von all dem Neuen verwirren zu lassen, war, sich darauf einzustellen, dass er Dinge sehen würde, die er nicht verstand und sie zu akzeptieren.

So betrachtete er die kuriose Roboterkreatur, die gerade auf dem Boden lag und unter den Misshandlungen des dämonischen Drachenreiters litt, der sie tyrannisierte. Mahkah wusste nicht, ob der Roboter seltsame Magitech, ein echter oder ein falscher Roboter oder ein Mensch in einer Verkleidung war. Es spielte keine Rolle. Egal, was er darstellte – es war offensichtlich, dass er sich in Not befand und Hilfe brauchte.

Niemand verdiente Mobbing – egal auf welche Weise. Einige mussten gestoppt werden oder eine Lektion lernen. Andere mussten bestraft werden. Doch selbst Mobber sollten nicht gemobbt werden. Das war Auge um Auge und das funktionierte für Mahkah nicht. Er musste besser sein als seine Feinde.

Der dämonische Drachenreiter, der den Roboter terrorisierte, erblickte Mahkah, als er auf Tala in ihre Richtung flog. Der neue Drache war einer, den Mahkah noch aus der Zeit kannte, als er vor Monaten in Gullington geschlüpft war. Er schimmerte silbern und war recht attraktiv, aber er war noch nicht ausgewachsen und hatte noch nicht alle seine Kräfte entfaltet, wie Mahkah feststellte. Aber als er den Roboter umkreiste, während Mahkah und sein Drache sich näherten, tat er genau das, was er nicht sollte und warf dabei fast eine Gruppe von Touristen um, die zu nah bei ihm standen und Fotos machten, als wäre das alles nur eine Show, die zu ihrer Unterhaltung veranstaltet wurde.

Der Dämonendrache und sein Reiter kreisten im Tiefflug und bemühten sich, eine langsame Fluggeschwindigkeit beizubehalten. Es stimmte, dass es einfacher war, schneller zu fliegen als langsam mit nur kleinen Bewegungen. Das war bei den meisten Dingen so, hatte Mahkah schon oft festgestellt. Es war einfacher zu sprinten als zu schlendern. Es war einfacher, anzugreifen als sich zurückzuziehen. Es war einfacher, aufzusteigen, als zu schweben. Doch in all diesen Fällen waren es letztere, die wirkliche Veränderungen bewirken konnten.

Friedliche Verhandlungen entstanden in der Regel nicht durch Kämpfe. Sie ergaben sich, wenn Menschen zuhörten – eine der schwierigsten Fähigkeiten überhaupt.

Als er Tala verlangsamte, kam Mahkah in der Luft fast zum Stehen, direkt gegenüber dem Dämonendrachenreiter. Sein Drache musste kaum seine Flügel bewegen, um sich in der Luft zu halten. Mahkah schaute einfach zu dem anderen Reiter hinüber und hoffte, dass es nicht zu Gewalt kommen würde. Der Halunkenreiter sollte wissen, dass Mahkah da war, um seine Schikanen zu beenden. Er musste einsehen, dass Mahkah der erfahrenere Reiter war und dass der Dämonendrachenreiter unter seinen Angriffen leiden würde, wenn er provoziert wurde. Die Frage war nur, ob der Halunkenreiter den gesunden Menschenverstand besaß, sich zurückzuziehen oder seine Missetaten wiedergutzumachen.

Der silberne Drache öffnete sein Maul und schoss einen Feuerstrahl direkt auf Tala.

Es sah so aus, als wäre ein friedliches Ende dieser Situation in weite Ferne gerückt.


Kapitel 49

Alles ging so schnell.

Die Magier stürmten sofort vor, während die Dämonendrachen eine defensive Haltung einnahmen, sich auf die Hinterbeine stellten und ihre Flügel ausbreiteten, sodass sie viel mehr Platz auf der Straße einnahmen. Die Halunkenreiter zogen ihre Waffen und schwangen sie gegen die aggressiven Magier.

Sophia und Lunis griffen ein. Sie brauchten nicht zu kommunizieren, um zu wissen, was sie als Nächstes tun sollten. Der blaue Drache schwang sich herum und stellte sich zwischen die Halunkenreiter und die herannahenden Magier. Sophia hob ihre Hände und forderte ihre Mitmagier auf, stehen zu bleiben.

»Geh aus dem Weg, Mädchen«, brummte ein Magier mit einem langen, weißen Bart und einem trägen Auge, der ein Schwert in den Händen hielt. »Wir haben kein Problem mit euch. Wir haben gehört, wie du versucht hast, die Wahnsinnigen zur Vernunft zu bringen!«

»Ja, geh mir aus dem Weg, damit ich die Gesichter der Jungs neu arrangieren kann!«, brüllte Nathaniel, aber er war nicht nach vorne gekommen. Stattdessen genoss er die Sicherheit hinter Lunis wie der Feigling, der er eben war. Der blaue Drache war fast so breit wie die Straße und bildete eine ausreichende Barriere zwischen den Magiern und den Halunkenreitern.

»Ihr müsst alle auf die Vernunft hören«, drängte Sophia eilig und beobachtete, wie ein Magier in der Menge seine Hand hob.

»Das geht zu weit!«, schrie der Mann.

»Nein!«, rief Sophia, aber es war zu spät, um ihn davon abzuhalten, den Zauber auszulösen.

Ein rotes Licht schoss durch die Luft wie ein Laserstrahl. Lunis duckte sich, aber der Angriff galt nicht ihm. Er traf den Drachen des anderen Reiters in die Seite und warf ihn sofort zu Boden. Seine Beine schossen wie gelähmt in die Höhe und er wippte hin und her wie ein wackelndes Brett.

»Nein!«, brüllte der Halunkenreiter und stürmte vorwärts um Lunis herum, um zu dem Magier zu gelangen, der den Angriff ausgesandt hatte.

Alles eskalierte viel zu schnell. Niemand hörte mehr auf die Vernunft, wenn Gewalt im Spiel war. So blieb Sophia nichts anderes übrig, als ihre Reserven anzuzapfen und einen sichtbaren Schild in Form einer Kuppel zu erschaffen, der die Halunkenreiter bedeckte und den angreifenden Dämonendrachenreiter daran hinderte, den geschützten Bereich zu verlassen, während er gleichzeitig die Angriffe der Magier abwehrte.

Das hielt sie nicht sofort ab und ein paar Magier schlossen sich dem ersten an und schickten ihre Betäubungszauber gegen die Barriere, aber sie funktionierte so, wie Sophia es geplant hatte und die Angriffe prallten ab.

Die Halunkenreiter waren eingesperrt. Sie waren auch geschützt. Die Magier waren zum Stillstand gekommen.

Jetzt werden hoffentlich beide Seiten auf die Vernunft hören, dachte Sophia und seufzte erleichtert.


Kapitel 50

Grey und Brown, wie Wilder die Drachen ihren Farben entsprechend nannte, die von den Halunkenreitern geritten wurden, die ihn herausforderten, flitzten auf der anderen Seite der Wasserwand hin und her, als wäre sie eine undurchdringliche Barriere. Wilder ahnte, was hier los war. Die beiden zogen eine Show ab, um ihn einzuschüchtern, aber keiner von ihnen wollte den nächsten Schritt gehen, weil sie wussten, dass Wilder sie angreifen würde.

Das ist egal, dachte Wilder. Ihr geht sowieso beide unter.

Er hörte, wie das Lied aus den Lautsprechern ertönte und das bedeutete, dass auch die Wasserspiele zu Ende waren. Das war Wilders Chance – wenn es die Halunkenreiter verwirrte, dass die Wasserbarriere nicht mehr zwischen ihnen und dem Mitglied der Drachenelite stand.

Genau zum richtigen Zeitpunkt fiel die Wasserwand am Ende des Liedes und machte Brown und Grey vollständig sichtbar.

Wilder preschte auf Simi los. Wie er vermutet hatte, floh der weiter entfernte Reiter, weil er wahrscheinlich nicht die Strafe bekommen wollte, von der er wusste, dass er sie verdiente. Das machte seinen Kumpel verwundbar und das wussten sie beide.

»Wo willst du denn hin?«, rief der Mann auf Grey.

»Ich haue ab!«, antwortete der Mann auf Brown.

»Das glaubt er zumindest«, zwitscherte Wilder und deutete mit der Hand in Richtung Brown, der schnell das Weite suchte.

In Kombination mit der Geschwindigkeit des fliehenden Drachen und dem Windstoß, den Wilder aussandte, trug der Schwung sie schnell über das Wasser, wo sie mit einer Ecke des Bellagio zusammenprallten. Es war niemand in der Nähe, da es sich auf der anderen Seite des Wassers befand. Diejenigen, die sich in dem Gebäude aufhielten, spürten den Aufprall von Brown und die Wand bröckelte, bevor er abstürzte und auf dem Bürgersteig landete.

Reiter und Drache waren aber sofort wieder auf den Beinen, erschrocken und verwirrt von dem Angriff. Sie verschwendeten keine Zeit und der Reiter saß bald wieder auf dem braunen Drachen, diesmal rannte er auf dem Drachen um die Seite des Gebäudes herum in Sicherheit.

Wilder bekam das alles mit, als er sich Grey näherte, der abgelenkt war, weil er zusah, wie sein Kumpel von einer Windböe gegen die Seite des Gebäudes geschleudert wurde. Deshalb bemerkte er nicht, als Simi direkt über ihm war.

Sie verlangsamte vor dem grauen Drachen, hob ihre Vorderbeine an und packte den Drachen am Hals. Mit unglaublicher Kraft hob sie den Drachen hoch und schleuderte ihn in Richtung des Brunnens. Die beiden fielen wie Stein und verursachten einen großen Platscher, als sie ins Wasser stürzten.

Die Touristen schützen ihre Gesichter vor der Gischt, die aus dem Springbrunnen spritzte. Der graue Drache erhob sich mit lautem Flügelschlag aus dem Wasser. Sein Reiter konnte sich kaum noch halten, als er auf dem Bürgersteig landete, wo er wie der andere Halunkenreiter lieber sofort die Flucht ergriff.


Kapitel 51

Tala öffnete ihr Maul und spuckte blitzschnell einen Feuerstrahl, der schneller, heißer, größer und kräftiger war als der, den der silberne Drache in ihre Richtung ausgesandt hatte.

Die beiden Angriffe trafen aufeinander und hielten sich wie zwei Schilder in der Luft gegenseitig auf. Das Feuer regnete auf den Boden unter ihnen und ließ die Menge auseinanderlaufen.

Ein paar Leute halfen dem Roboter auf die Beine und eilten davon. Mahkah hoffte, dass sie ihm aus dem Weg blieben. Das Letzte, was er brauchte, war, sich um die Verteidigung der Sterblichen kümmern zu müssen, wenn er diesen Halunkenreiter aufhalten wollte. Er vermutete, dass der silberne Drache und sein Reiter die Sterblichen zu ihrem Vorteil nutzen wollten, indem sie diese zu einer Art Barriere oder Geisel machten.

»Wir müssen nicht kämpfen«, betonte Mahkah über die Menge hinweg und Tala schlug kaum mit ihren Flügeln, um sie in der Luft zu halten.

Der silberne Drache kämpfte damit, an seinem Platz zu bleiben. Das war so viel schwieriger als zu fliegen. Wahrscheinlich ließ sich der silberne Drache deshalb auf den nun freien Platz sinken und sah Mahkah mit drohenden Augen an. Der Dämonendrache musste wissen, dass der Kampf gegen das Mitglied der Drachenelite aussichtslos war. Sie würden es niemals zugeben wollen, aber Drachen dachten logisch und wenn sie in einen echten Kampf verwickelt würden, wäre er schnell entschieden und vorbei.

Der Halunkenreiter hob seine Faust. Er hatte offensichtlich nicht den gleichen Verstand wie sein Drache und hörte wahrscheinlich nicht auf ihn. »Du willst nicht kämpfen, weil du Angst hast. Die Drachenelite weiß nicht, wie man kämpft, weil sie nur auf ihren Hintern sitzt und Konflikten aus dem Weg geht. Komm hier runter und hol dir, was du verdienst!«

Mahkah seufzte und wünschte, es müsste nicht so weit kommen. Wenigstens hatte der silberne Drache es ihm leicht gemacht, indem er sich und seinen Reiter direkt auf das Element setzte, das Mahkah kontrollierte – die Erde.

Er streckte seinen Arm gerade aus, die Faust geschlossen.

Der Halunkenreiter schaute ihn verwirrt an.

Mahkah drehte seine Faust in einer schnellen Bewegung nach oben und eine Sekunde später rumpelte der Boden unter dem silbernen Drachen und seinem Reiter. Der Beton zerbarst an mehreren Stellen. Die Risse glichen einem Spinnennetz.

Der Reiter stolperte und fiel auf seinen Hintern. Der Drache schlug mit den Flügeln, um nicht in den Abgrund zu fallen, der sich im Boden auftat. Seine Flügel trafen den Reiter am Kopf und warfen ihn einige Meter nach hinten.

Der silberne Drache erholte sich, sobald er in der Luft war und über dem Mini-Erdbeben schwebte. Als er merkte, dass er seinen Reiter niedergeschlagen hatte, stürzte der silberne Drache herab und hob den Kerl mit den Vorderkrallen etwas ungeschickt an einer Schulter und einem Bein hoch. Sie sackten herunter und für einen Moment sah es so aus, als würden beide wieder auf den Asphalt fallen. Doch dann schlug der silberne Drache ein paar Mal kräftig mit den Flügeln und sie erhoben sich in die Luft, gewannen an Höhe und zogen sich in die entgegengesetzte Richtung zurück.


Kapitel 52

Stopp!«, schrie Sophia und brachte den Boden unter den Halunkenreitern und Magiern zum Beben, zumindest stellte sie sich ein Erdbeben vor, das ihre Stimme verursachte.

Alle hatten plötzlich Angst vor der Drachenreiterin, deren Stimme den Boden vibrieren lassen konnte.

Sie alle spannten sich an und schenkten Sophia ihre Aufmerksamkeit.

»Die Magier haben jedes Recht, auf euch Halunkenreiter wütend zu sein«, begann Sophia, während alle Augen auf sie gerichtet waren. »Ihr zeigt keinen Respekt vor eurem Volk oder der Gemeinschaft, die uns allen dient. Ihr nehmt und nehmt, plündert und zerstört. Das muss aufhören. Sonst habt ihr bald einen Krieg am Hals. Das ist das Letzte, was die Drachenelite will. Wenn wir kämpfen, wird es Tote geben. Es wäre kein Ende in Sicht und im Ergebnis wird sich die Geschichte wiederholen, in der wir uns gegenseitig zerstört haben, bis nichts mehr übrig war.«

»Vernichtet die Halunkenreiter!«, rief ein Magier in der Menge. »Sie verdienen den Zorn der Drachenelite.«

Sophia richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Menge ihrer Mitmagier, Fae und die Sterblichen. »Unser Zorn wird seinen Preis haben. Drachen sind nicht dazu bestimmt, sich gegenseitig zu bekämpfen. Reiter sollten nebeneinander existieren können. Auch die magischen Völker müssen aufhören, uns zu bekämpfen. Wir sind hier, um Frieden zu schaffen, aber solange wir auf Widerstand stoßen, wird es nur weitere Zwistigkeiten geben.«

Sophia saß aufrecht auf ihrem Drachen und blickte in die Menge, bevor sie über ihre Schulter zu den Halunkenreitern schaute, die in der schützenden Kuppel gefangen waren. »Hört diese letzte Warnung. Respektiert euch gegenseitig. Respektiert die Drachenelite. Wir sind im Grunde eure Freunde. Aber wenn ihr oder jemand anderes uns herausfordert, wird die Hölle losbrechen. Wir sind die oberste Instanz auf diesem Planeten und wir geben diese Erklärung ab. Wenn die Halunkenreiter nicht aufhören, der Welt Probleme zu bereiten, werden sie dafür bezahlen. Das ist unsere Aufgabe und nicht die der Magier.«

Sie warf einen Blick auf die Menge. »Ist das klar?«

Die Gruppe murmelte ein kollektives Ja und nickte widerwillig, aber niemand widersetzte sich ihrer Autorität. Sie sah Nathaniel und den anderen Halunkenreiter direkt an.

»Verschwindet von hier und verursacht weder in dieser noch in einer anderen Stadt Probleme, sonst werdet ihr in der Hölle schmoren müssen. Das verspreche ich euch.«

Als sie geendet hatte, ließ Sophia den Schutzschild fallen.

Nathaniel verengte seine Augen. Er bewegte sich nicht und einen Moment lang war sie sicher, dass er versuchen würde, sie zu bekämpfen. Der andere Drachenreiter unterbrach den Starrwettbewerb, indem er auf den Rücken seines Drachen kletterte und in Richtung Osten startete.

Nathaniels Finger bewegten sich an seiner Seite.

Sophia legte ihren Kopf schief und warf ihm einen herausfordernden Blick zu, der sagte: ›Tu nichts, was du später bereuen könntest.‹

Er schien die Bedeutung ihres Ausdrucks zu verstehen oder er wusste, dass es heute nicht an ihm war, sie herauszufordern. Wie dem auch sei, er ging gemächlich zu seinem grünen Drachen und schwang ein Bein über seinen Rücken. Die beiden flogen los, drehten einen Kreis und rasten davon, wobei Nathaniel Sophia die ganze Zeit über die Schulter anschaute – mit einem sturen Ausdruck in den Augen, während er floh.


Kapitel 53

Was bedeutet es, wenn eine Blondine ein Pflaster auf ihrer Stirn hat?«, fragte Lunis Cooper, einen der neuen Drachenreiter.

Der Reiter und sein Drache tauschten verwirrte Blicke aus, als ob sie sich gegenseitig nach der richtigen Antwort fragten. Als Cooper mit den Schultern zuckte, schien er Angst zu haben, dass er Ärger bekommen könnte, weil er nicht die richtige Antwort wusste.

»Achtung! Frisch hohlraumversiegelt!«, brüllte Lunis und heulte vor Lachen.

Sophia schüttelte den Kopf über ihren Drachen und warf dem neuen Reiter und seinem Drachen einen entschuldigenden Blick zu. »Du wirst dich an seinen Humor gewöhnen … oder, na ja, du wirst ihn zumindest tolerieren.«

»Oder wenn du Bell, der Drache von Hiker, bist, bekommst du jedes Mal einen säuerlichen Gesichtsausdruck, wenn etwas Lustiges gesagt wird«, wusste Lunis und grinste den roten Drachen an, der nicht allzu weit entfernt auf dem Gelände stand.

Bell schnippte mit dem Schwanz und warf ihren Kopf mit einem Blick der Überlegenheit in die Luft.

»Du hast meinen Standpunkt damit nur verdeutlicht«, rief Lunis dem älteren Drachen zu.

Alle Reiter waren auf dem Hochland und trainierten auf Anweisung von Hiker. Nun, alle, außer Evan. Er war immer noch verschwunden, obwohl Trin und Ainsley sagten, er wäre irgendwo in der Burg, laut den Informationen, die sie von dem empfindungsfähigen Gebäude ›erfühlt‹ hatten. Wie üblich gab Quiet keine Auskunft zu diesem Thema.

Hiker war zufrieden damit, wie die drei Mitglieder der Drachenelite die Situation in Las Vegas gemeistert hatten, indem sie den Schaden minimierten und die Öffentlichkeit in Sicherheit brachten. Die Lage in der Magiergemeinschaft war immer noch angespannt, aber zum Glück wussten sie, dass die Drachenelite nicht die Schuld an den Schikanen und Diebstählen durch Reiter trug. Die Situation hatte dazu beigetragen, den Ruf der Drachenelite zu verbessern und darüber war Hiker umso erleichterter.

»Wir müssen für euch Waffen finden, die euren Fähigkeiten und Stärken entsprechen«, meinte Wilder zu den drei neuen Drachenreitern, die stoisch strammstanden und kaum blinzelten, als sie dem Waffenexperten gegenüberstanden.

»Warum trägst du dann ein Schwert?«, fragte Lunis Wilder mit ernster Miene. »Warum trägst du nicht eine Sense wie der Sensenmann?«

Wilder senkte sein Kinn, ein leichtes Grinsen im Gesicht, während er auf die Pointe wartete.

»Nun, weißt du«, fuhr Lunis fort, »weil deine Fähigkeit den ganzen Spaß am Leben tötet.«

Die Neulinge unter den Drachenreitern schienen alle ihr Lachen zu unterdrücken, weil sie Angst hatten, Wilder zu beleidigen. Er war jedoch der erste und lauteste, der über den Scherz lachte.

»Wenigstens lässt er die Blondinenwitze«, tröstete Sophia ihren Freund.

»Zum schottischen Erntedankfest zitiere ich nur Mitch Hedberg«, erklärte Lunis stolz.

Sophia verzog entschuldigend den Mund. »Ich glaube nicht, dass Drachen zum Erntedankfest eingeladen sind.«

Lunis setzte sich wieder auf seine Hinterbeine und faltete seine Vorderbeine über der Brust, wobei er wie ein genervter Teenager aussah. »Warum nicht? Ich bin Amerikaner und verlange, bei den Feierlichkeiten dabei zu sein.«

»Du bist ein Drache«, entgegnete Sophia. »Ich glaube nicht, dass du eine Nationalität hast.«

»Das ist höchst beleidigend.« Lunis streckte seine Schnauze in die Luft und tat so, als wäre er beleidigt. »Wie kannst du es wagen, mir zu nehmen, wer ich bin?«

Sophia ignorierte ihn, kicherte aber trotzdem. »Das schottische Erntedankfest findet in der Burg statt, dort wo Drachen nicht erlaubt sind, also musst du dein eigenes Ding durchziehen. Warum veranstaltest du nicht etwas für die Drachen im Sofa?«

»Weil ich mein Zuhause mag und nicht will, dass es dort nach altem Käse riecht.« Lunis sah Simi an. »Kleiner Tipp, Kleine. Ein Bad würde dich nicht umbringen – oder vielleicht doch.«

Der weiße Drache verdrehte die Augen und kehrte zu den anderen älteren Drachen zurück, die in der Nähe im Gras lagen und die Strahlen der Herbstsonne genossen.

Wilder lachte und wandte seine Aufmerksamkeit wieder den drei neuen Reitern zu. »Wir können euch alle Waffen in der Burg ausprobieren lassen. Wir haben reiches Inventar und es sollte eine passende Option für euch dabei sein.«

Cooper zeigte auf das Elfenschwert an Sophias Hüfte. »Hast du diese Waffe von dort?«

Wilder schüttelte den Kopf und antwortete, bevor Sophia es tun konnte. »Oh, nein. Die geheimnisvolle Sophia ist hier damit aufgetaucht und weiß nicht genau, woher sie es hat.«

Sophia zog Inexorabilis aus der Scheide und präsentierte es stolz, wobei sie die gebogene Klinge und die Handwerkskunst bewunderte. »Meine Schwester hat es für mich wiedergefunden. Es gehörte meiner Mutter, die eine Kriegerin des Hauses der Vierzehn war. Der berühmte Elfenschwertmacher Hawaiki hat es hergestellt.«

»Geheimnisvoll und langweilig, mit einer kaum interessanten Familiengeschichte«, stichelte Wilder.

Sophia warf ihm einen gespielt beleidigten Blick zu. »Das musst du gerade sagen. Du bist so langweilig mit deiner seltenen Fähigkeit, auf alle Erinnerungen einer Waffe zugreifen zu können.«

Lunis gähnte laut. »Er ist definitiv langweilig. Ich kann nicht eine einzige positive Eigenschaft an ihm finden und ich habe es wirklich versucht.«

Wilder nickte zustimmend. »Ich bin der Allerschlimmste. Der Einzige, der mich darin übertrifft, ist Evan, wo auch immer er ist.«

»Ich bin mir sicher, dass er kurz vor dem schottischen Erntedankfest auftauchen wird, wenn er den Truthahn und die Soße riecht«, überlegte Sophia.

»Wahrscheinlich«, antwortete Wilder, während er zur Burg schritt. »Wie wäre es, wenn wir vor dem Abendessen noch nach den Waffen sehen?«

Mahkah, Sophia und die drei neuen Drachenreiter folgten ihm und machten sich auf den Weg zur Burg.

»Mach dir keine Sorgen um mich«, rief Lunis. »Ich werde hier sein und Tala beim Schnarchen zuhören.«

»Wir machen uns keine Sorgen«, flötete Wilder über seine Schulter.

»Wenn mir jemand Kartoffelpüree bringen will, werde ich ihn nicht daran hindern«, gab Lunis in aller Eile von sich.

»Das werden wir sehen«, rief Sophia über ihre Schulter und zwinkerte ihrem Drachen zu.

»Mit extra viel Soße«, fügte Lunis hinzu. »Ich will, dass die Kartoffeln schwimmen.«


Kapitel 54

Evan war völlig außer Atem, der Schweiß rann ihm die Stirn hinunter und seine Hände klammerten sich an die Ecke des Ganges in einem – wie er vermutete – weit entfernten Winkel des Verlieses unter der Burg.

Die weinenden Engel hatten ihn über zwei Dutzend Mal an verschiedene Orte im Gebäude ›transportiert‹. Keiner der Orte war auch nur annähernd in der Nähe von anderen, seinem Zimmer, der Küche oder dem Ausgang.

Evan dachte langsam, dass er für den Rest seines Lebens in der Burg ›verloren‹ wäre – oder bis er verhungert war, was sich anfühlte, als sollte es nicht mehr so lange dauern.

Er drückte seinen Kopf in die Ecke der kalten Steinmauer und murmelte vor sich hin: »Bitte, sei nicht da. Bitte. Bitte. Bitte.«

Evan holte tief Luft und richtete sich auf, denn er wusste, dass er es nicht mehr aufschieben konnte. Er dachte, er hätte den Trick herausgefunden, wie er an den steinernen Engeln vorbeikam, aber es war nicht einfach. Als er es das letzte Mal versucht hatte, hatten sie die Fackeln ausgelöscht, ihn in Dunkelheit gehüllt und seine Chancen zunichtegemacht. Dann brachten sie ihn in einen anderen Teil des Kerkers. Die Fackeln an der Wand brannten noch, aber das würde nicht lange so bleiben. Er musste es nur in einen Teil der Burg mit Fenstern schaffen, dann sollte der kleine Trick der bösen Engel nicht mehr funktionieren.

Der Drachenreiter bereitete sich vor und stieß den Atem aus, den er angehalten hatte. Dann trat er um die Ecke und sah sich dem langen, dunklen, mit Fackeln gesäumten Gang gegenüber.

Er versteifte sich und entdeckte genau das, was er erwartet hatte – am anderen Ende des schmalen Ganges stand ein weiterer steinerner Engel, dessen Gesicht mit den Händen bedeckt war.

Mit großen Augen trat Evan vor und näherte sich dem Engel, der ihn vom Ausgang des Kerkers auf der anderen Seite trennte.

»Nicht blinzeln«, sagte er sich und dachte, das sei die Antwort auf das Rätsel der steinernen Engel. Wenn er seinen Blick von ihnen abwandte, bewegten sie sich. Wenn sie sich ihm näherten, transportierten sie ihn.

»Nicht blinzeln«, wiederholte er und machte einen weiteren Schritt.

Die Fackel, die ihm am nächsten war, erlosch.

»Oh, verdammt«, zischte er. Wenn es kein Licht gab, ging der Punkt an die Engel und sie transportierten Evan noch einmal.

Sein Magen knurrte. Er hätte schwören können, dass er frisches Brot und andere schmackhafte Düfte aus der Küche der Burg roch.

Ich verliere meinen Verstand. Eine weitere Fackel vor ihm erlosch. »Oh, verdammt, nein.«

Evan hatte nicht mehr viele magische Reserven, nachdem er dieses Spiel mit der Burg gefühlt Tage lang gespielt hatte. Er würde jedoch den letzten Rest seiner Magie verbrauchen, um zu dem Festmahl im Obergeschoss zu gelangen.

Evan formte eine Lichtkugel, die über seiner Handfläche schwebte und hell leuchtete.

Alle Fackeln im Korridor erloschen auf einmal, aber die Lichtkugel tat ihren Dienst. Evan konnte die steinerne Statue immer noch nicht allzu weit vor sich sehen.

Er hielt seine Augen weit geöffnet und spürte, wie sie zu brennen begannen, weil er nicht blinzelte. So schnell er sich traute, schritt Evan vorwärts, während er den Blick auf den weinenden Engel gerichtet hielt.

Als er ihn erreicht hatte, trat er um ihn herum und ging rückwärts, um den Engel nicht aus den Augen zu verlieren. Er war fast da …

Evans Ferse fand eine Stufe und er wäre beinahe auf die Treppe hinter ihm gefallen. Dann wäre die Lichtkugel erloschen und er würde erneut transportiert.

Vorsichtig stieg Evan die Treppe rückwärts hinauf und hielt seine brennenden Augen auf den Rücken des steinernen Engels gerichtet. Aus dem Raum hinter ihm strömte langsam Licht herein. Er war fast oben und hatte die Tür zum Verlies am Eingang der Burg erreicht.

Fast hatte er den weinenden Engel besiegt. Er durfte nur noch ein bisschen länger nicht blinzeln – noch ein paar Schritte. Die Freiheit lag direkt hinter ihm. Evan konnte sie schmecken.


Kapitel 55

Ich habe zehn Tage nicht geschlafen«, meinte Lunis beiläufig.

»Ach, wirklich?« Mahkah fiel auf den Scherz herein.

»Ja, weil das zu lang wäre«, antwortete Lunis und heulte vor Lachen. Die anderen am Esszimmertisch schlossen sich ihm an, wobei die neuen Drachenreiter zurückhaltend kicherten. Am Anfang war es für sie seltsam gewesen, als Lunis seinen Kopf durch das offene Fenster der Burg steckte, um mit ihnen das schottische Erntedankfest zu feiern. Dann wurde eine Reihe größerer Fenster eingebaut und viele der anderen Drachen gesellten sich dazu und streckten ihre langen Hälse hindurch, während sie das Festmahl auf dem Esstisch betrachteten.

Der blaue Drache war jedoch der Einzige, der einen großen Bottich mit Kartoffelpüree futterte, das in Soße ertrank.

»Das war wieder ein Mitch Hedberg-Spruch«, gestand Sophia am Tisch, während sie die grünen Bohnen nahm, die Wilder ihr reichte.

Lunis seufzte. »Du musst nicht jedes Mal alle informieren, wenn ich den großen Mitch Hedberg zitiere.«

Sie löffelte einen Haufen grüner Bohnen auf ihren Teller, neben den ›Pommes‹, die Trin unbedingt zum Thanksgiving-Essen servieren wollte, obwohl das nicht traditionell war. Sie sagte, dass es daran lag, dass Pommes frites Evans Lieblingsspeise waren, mit einem Hauch von Sehnsucht in ihrem Tonfall. Die Haushälterin hatte immer noch den Eindruck, dass Evan irgendwo im Gebäude war, aber niemand hatte ihn gesehen und das machte ihr langsam Sorgen.

»Alles ist köstlich, Trin.« Ainsley lächelte der Haushälterin zu, die endlich Platz nahm, nachdem sie den Truthahn serviert hatte – nun ja, das, was eigentlich der Truthahn sein sollte. Das war das Einzige, was die Burg nicht geliefert hatte. Stattdessen bot sie einen riesigen Haggis an. Die neuen Drachenreiter beäugten mit Anspannung den grauen Schafsmagen, der mit verschiedenen anderen Organen und Körnern gefüllt war.

Wilder beugte sich vor und flüsterte Cooper zu: »Es schmeckt so schlecht, wie es aussieht.«

»Das tut es nicht«, schimpfte Mama Jamba und schürzte die Lippen.

Wilder deutete mit seiner Gabel auf ihren kleinen Stapel Kürbispfannkuchen. »Warum isst du dann nichts davon?«

»Ich esse keine meiner Kreaturen«, erklärte Mama Jamba süffisant, schnitt dann in einen Pfannkuchen und nahm einen Bissen. »Vor allem Schafe nicht, weil sie so niedlich sind.«

»Weißt du, wenn du nicht schlafen kannst, zähle Schafe«, begann Lunis und zitierte einen weiteren Satz von Mitch Hedberg. »Zähle keine gefährdeten Tiere. Die gehen dir sonst aus.«

Die meisten am Tisch lachten.

Mama Jamba nickte, als wäre das eine gute Idee und kein Scherz. »Schafe sind für viele Dinge gut. Dumm wie Steine, aber niedlich. Mit diesen Kreationen bin ich bisher ziemlich gut gefahren.«

»Dumm wie Wilder«, korrigierte Lunis. »So lautet der Ausdruck. Ich bin mir ziemlich sicher.«

Die anderen Drachen betrachteten Lunis mit großem Interesse. Sophia war sich sicher, dass die neuen Drachen nicht wussten, wie sie auf seine schnoddrige und verspielte Art reagieren sollten, während sie gleichzeitig unter dem Einfluss der älteren Drachen standen. Es dauerte noch einige Zeit, bis ihre wahre Persönlichkeit zum Vorschein kam und die Drachen sich natürlich verhielten. Das Gleiche galt auch für die neuen Reiter.

»Danke, dass du das möglich gemacht hast, Trin.« Hiker nahm ein Brötchen aus dem Korb und bestrich es mit Butter.

»Das war alles Sophias Idee«, erklärte die Cyborg.

»Du hast die ganze Arbeit gemacht«, antwortete Sophia. »Hoffentlich können wir auch an Weihnachten etwas Festliches organisieren. Ich denke, es ist gut, Pausen einzulegen und miteinander zu feiern.«

Ainsley nickte. »Finde ich auch. Jetzt haben wir neue Gesichter hier und der Tisch füllt sich, das ist schön.«

Hiker blickte auf die drei neuen Reiter, die auf der anderen Seite von Mahkah saßen. Quiet saß ihnen gegenüber und der Stuhl neben ihm, normalerweise Evans Platz, war leer. »Ja, ich stelle mir vor, dass dieser Tisch in Kürze voll sein könnte.«

»Oh, können wir Strümpfe an den Kamin hängen?«, fragte Lunis, als er mit seinem Püreebottich fertig war. »Ich will einen mit meinem Namen drauf.«

»Was wünschst du dir zu Weihnachten?«, wollte Wilder von dem blauen Drachen wissen und schaute über seine Schulter zu ihm.

»Friede und Freude«, antwortete Lunis sofort und fügte schnell hinzu: »Also, für dich zum Aufziehen.«

Wilder lachte. »Das hätte ich kommen sehen müssen.«

»Das hättest du wirklich tun sollen«, antwortete Sophia.

»Was ist der ultimative Strumpffüller?«, fragte Lunis ganz ernst.

»Was?« Mahkah schluckte den Köder.

»Ein abgetrennter Fuß«, antwortete Lunis und der ganze Tisch lachte über einen weiteren seiner Mitch-Hedberg-Sprüche.

Das Lachen war ansteckend oder vielleicht war es der fließende Wein, aber es wurde weiter gelacht, als würde es nie aufhören.

Laufende Schritte ließen alle innehalten und verkrampfen, obwohl die meisten immer noch fröhliche Mienen machten.

Einen Moment später raste Evan in den Speisesaal und sah furchtbar aus. Der Schweiß tropfte von seiner Stirn und durchnässte sein Hemd. Sein Gesicht war fahl und seine Augen weit aufgerissen, als er den Kopf über die Schulter warf, als ob ihm etwas folgen würde. Seine Brust hob sich dramatisch, als er sich bückte, um sich zu sammeln.

Trin sprang von ihrem Platz auf. »Evan! Wo hast du gesteckt? Keiner hat dich seit Ewigkeiten gesehen.«

»Hey, Kumpel«, zwitscherte Wilder. »Mir ist gar nicht aufgefallen, dass du weg warst.«

Evan erhob sich und schielte zu Quiet, der sich nicht umgedreht hatte, um den Tumult zu beobachten, sondern einfach nur in den Haggis biss. Evan zeigte mit einem anklagenden Gesichtsausdruck auf ihn. »Du!«, schimpfte er. »Du steckst hinter der Sache mit den Engeln.«

»Engel?«, fragte Hiker. »Was ist mit Engeln?«

»Steinstatuen von Engeln, die mich an weit entfernte Orte in der Burg brachten, wenn ich den Blick von ihnen abwandte«, antwortete Evan. »Ich habe mich die ganze Zeit verirrt.«

Wilder schüttelte den Kopf. »Nach hundert Jahren sollte man meinen, dass du dich hier besser auskennst.«

»Bist du in Ordnung?« Trin musterte Evan von oben bis unten.

Er nickte und betrachtete das Essen auf dem Tisch. »Ich bin am Verhungern.«

»Ich wollte gerade die letzten Pommes essen.« Wilder hob das Tablett hoch. »Da sie wohl sonst niemand will.«

Evan schnappte sie sich und warf ihm einen herausfordernden Blick zu, als er sich auf seinen üblichen Platz setzte. »Auf keinen Fall, Kumpel. Die gehören alle mir. Alles hier gehört mir. Jetzt esse ich sogar den Haggis.«

Trin kehrte ebenfalls auf ihren Platz zurück und warf Quiet einen spekulativen Blick zu. »Hast du das Spiel wirklich mit Evan gespielt?«

Der Gnom murmelte etwas und stopfte sich einen Bissen in den Mund.

Mama Jamba nickte. »Wir alle müssen manchmal demütig sein, vor allem diejenigen, die eine große Klappe haben.«

Evan verdrehte die Augen. »Bei dem kleinen Kerl kann man nicht gewinnen. Er wird mich quälen, egal, was ich tue.«

»Vielleicht solltest du ihm nicht so viele Gründe geben, dich zu bestrafen«, schlug Sophia vor.

»Das könnte unmöglich werden«, stellte Wilder fest.

Hiker schüttelte den Kopf. »Nun, ich bin froh, dass du zurück bist. Ich habe mich schon gewundert.«

»Ich bin dankbar, dass du dir Sorgen um mich gemacht hast, Hiker.« Evan stopfte sich eine Handvoll Pommes frites in den Mund.

»Ich habe nicht gesagt, dass ich besorgt war«, korrigierte Hiker. »Aber es ist gut, dass wir bei dieser Feier alle am Tisch sitzen.«

»Ich auch«, fügte Lunis hinzu.

»Alle«, wiederholte Hiker und hielt sein Glas mit Wein hoch. »Ich denke, wir sollten einen Toast aussprechen. Wir haben einen kleinen Sieg errungen und das möchte ich anerkennen.«

»Haben wir?«, fragte Evan verwirrt.

»Das haben wir.« Wilder deutete auf sich, Sophia und Mahkah. »Du bist nur von Steinstatuen verarscht worden.«

»Sie haben sich bewegt, Mann«, entgegnete Evan mit überzeugender Stimme. »Sie waren hinter mir her.«

»Du hast auch unter Halluzinationen gelitten«, fügte Wilder hinzu.

Hiker räusperte sich und hielt sein Glas immer noch hoch in die Luft. »Wie ich schon sagte, haben wir viel, wofür wir dankbar sein können. Wir haben die Halunkenreiter wieder einmal zurückgedrängt, unseren Ruf als Verteidiger des Guten zurückgewonnen und neue Mitglieder in unseren Reihen begrüßt. Prost.«

Ein kollektiver Jubelschrei ertönte am Tisch, als sie alle mit den Gläsern anstießen. Sophia lächelte und dachte, dass sich die Dinge für die Drachenelite zum Guten wenden könnten. Hiker hatte recht. Eines Tages füllte sich der Tisch mit Reitern. Eines Tages durfte sich die Welt voll und ganz auf sie als oberste Instanz der Rechtsprechung verlassen.

Zuerst mussten sie ihre Reserven auffüllen und die Gelegenheit nutzen, sich gegenseitig zu genießen. Morgen, übermorgen und überübermorgen war noch genug Zeit, die Welt zu retten.

Heute war es für sie an der Zeit, ihren Geist zu bewahren und dafür gab es keinen besseren Weg, als bei denen zu sein, die sie liebten.

FINIS


–

Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen.

Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

Am Ende dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch eine andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von uns mehr.


Wie geht es weiter?

Sophia Beaufonts Abenteuer gehen weiter im 
zweiundzwanzigsten Buch ›Unbeugsam gegen das Böse‹

[image: ]

›Unbeugsam gegen das Böse‹ 
als E-Book jetzt (vor)bestellen.


Sarahs Autorennotizen (13.03.2022)

Vielen Dank an dich, den Leser, dass du dir die Zeit genommen hast, dieses Buch zu lesen. Deine Unterstützung bedeutet uns allen bei LMBPN so viel. Wir hoffen, dass es dir weiterhin gefällt und wir noch mehr Geschichten schreiben können, die dich und dein Leben hoffentlich bereichern und unterhalten. Das ist immer mein Hauptziel als Autorin.

Die zukünftige Sarah ist heute bei dir und schreibt im März 2022 Autorennotizen für ein Buch, das ich im September oder Oktober 2020 geschrieben habe. Wer weiß, wann das war... Die vergangene Sarah weiß es, denke ich...

Wie du wahrscheinlich schon weißt, wurden diese Bücher in zwei Teilen geschrieben, als ein Buch veröffentlicht und dann aufgeteilt. Deshalb bekommst du Autorennotizen aus der Zukunft. Nicht, weil ich eine Zeitmaschine habe ... noch nicht.

Eigentlich fühle ich mich von allen Tagen, an denen ich diese Notizen schreibe, heute am meisten wie auf einer Zeitreise. In die Zukunft. Heute ist der 13. März, Sommerzeit in den Vereinigten Staaten. Ich bin um vier Uhr morgens aufgewacht und mein Gehirn sagte: »Hey, es ist Zeit aufzustehen«. Die Katzen sagten: »Hey, es ist Zeit, aufzustehen.« Mein Körper sagte: »Moment mal... ich lebe nicht auf einem Milchviehbetrieb. Da gibt es keine Kühe zu melken.«

Aber leider sitze ich hier vor dem Morgengrauen und schreibe diese Notizen, weil mein Gehirn und die Katzen immer ihren Willen bekommen. Ja, die Sommerzeit... Ich habe eine Stunde verloren, aber das mache ich wieder wett, indem ich früh aufstehe. Haha, das Universum!

Ich muss sowieso das Beste aus meiner Zeit machen. Wie so oft in meinem Leben habe ich wieder eine knallharte Deadline. Diesmal geht es um das Buch 3 von Agent Beaufont. Wenn dir diese Reihe hier gefällt, dann wird dir hoffentlich auch dieses Buch gefallen. Es kommt danach, nach diesem Buch. In zwei Serien.

Ich habe weniger als eine Woche Zeit, um etwa fünfzigtausend Wörter zu schreiben. Das ist eine ganze Menge. Ich habe es schon einmal geschafft. Ich werde es wieder tun.

Und eigentlich geht es nicht darum, die Wörter zu schreiben. Es geht darum, das zu tun, wenn ich »andere« Dinge zu tun habe. Erwachsenenkram. Kann jemand meinen Buchhalter dazu bringen, nicht mehr mit mir zu reden? Und ich schwöre, wie kann es sein, dass ich schon wieder Lebensmittel einkaufen gehen muss? Mein Mini-Me isst jeden Tag ... mehrmals. Und dann ist da noch die Schule, der Gesangsunterricht, die Klavierstunden und die ganze Operation, bei der ich ein Kind ›managen‹ muss.

Neulich, als ich den Termindruck spürte, ging ich mit meiner dritten Tasse Kaffee nach oben und sagte zu Lydia, meiner Tochter: »Hey, ich werde versuchen, die nächsten dreißig Minuten, die ich zum Schreiben habe, vor unserer nächsten Aktivität optimal zu nutzen. Hilf mir, meinen Zeitplan einzuhalten, indem du mir keine zusätzliche Arbeit machst.«

Ich glaube, das Universum ist wirklich ein gelangweiltes Wesen, das sich Unterhaltung verschaffen muss, indem es mir lustige Dinge antut. Also nickte meine Zehnjährige und sagte: »Ja, Mama.« Und dann ließ sie eine Glasflasche mit klebrigem rosa Saft auf den weißen Marmorboden fallen. Im Nu zerbrach sie und verteilte Glas und Flüssigkeit überall, vor allem aber unter das 250 Kilo schweren Sofa.

Wie immer, wenn mir ein Unglück widerfährt, nachdem ich »Mach mir nicht noch mehr Arbeit« gesagt habe, stand ich einfach nur da und betrachtete blinzelnd die Zerstörung, die sich gerade ereignet hatte und mit der ich mich zwangsläufig beschäftigen musste.

Nachdem ich zum Himmel geschaut und »Sehr witzig, Universum« gesagt hatte, trat ich in Aktion, verschob das Sofa und schickte Lydia los, um Handtücher zu holen. Dann sagte ich: »Nein, nicht die guten Handtücher.« Dann wischte ich das Glas und die klebrige Flüssigkeit auf und schrie die Katzen an, sich aus dem Chaos herauszuhalten. Zwanzig Minuten später war alles aufgeräumt und als Bonus wollte ich eh schon seit Ewigkeiten unter der Couch sauber machen. So hatte ich zehn Minuten Zeit zum Schreiben, bevor ich Besorgungen machen und ›erwachsen‹ werden musste.

Ja, deshalb stecke ich immer in der Klemme. Das Universum denkt, dass diese Scheiße lustig ist. Und das ist auch gut so. Ich bin eine gute Sportsfrau und in der Lage, über mich selbst zu lachen und den Silberstreif zu sehen.

Jetzt haben wir den 13. März und ich habe diese zusätzliche Stunde verloren. Aber ich werde mich nicht geschlagen geben. Oh nein, Universum. Nimm eine Stunde und ich werde einfach aufwachen, bevor die Kühe nach Hause kommen. Aber ich werde die Kühe nicht melken.

Ich gehe jetzt schreiben, bevor ich zu einem Softballspiel gehe und dann wieder in den Supermarkt … schon wieder. Mal ehrlich, müssen Kinder wirklich mehrmals am Tag essen? Ich ernähre mich von Kaffee und Pistazien. Ich schätze, ich kann den Zehnjährigen nicht auf dieselbe Diät setzen wie mich.

Okay, die Sonne weckt endlich ihren faulen Hintern, also werde ich schreiben, bevor das Kind aufwacht und alles durcheinander bringt.

Mike, du bist ein Mann mit Beziehungen, richtig? Kannst du mit jemandem über diese Sommerzeit-Sache reden? Oder wenn du diese Art von Änderungen nicht vornehmen kannst, dann kannst du wenigstens anfangen, eine Zeitmaschine für mich zu suchen. Du bist ein schlauer Kerl und kennst dich mit Wissenschaft und so aus. Ich habe eine Tardis aus Pappe, die wir aus einer Kühlschrankbox gebastelt haben. Damit kannst du anfangen … Gern geschehen ;-)

Viel Liebe und Frieden,

Tiny Ninja


Michaels Autorennotizen (17.03.2022)

Vielen Dank, dass du nicht nur dieses Buch gelesen hast, sondern auch diese Autorennotizen!

Okay, Sarahs Wunsch ist mir Befehl … aber nur dieses eine Mal.

Du kannst das gerne googeln, aber ich erspare dir die Mühe und gebe dir gleich einen Link.

Sarah hat mich gebeten, mich mit der Sommerzeit zu beschäftigen? Da hast du‹s. Der Einfluss, den ich auf das Universum habe, ist unermesslich. Nein, wirklich! Hört auf zu lachen, denn ich habe diesen Scheiß habe ERLEDIGEN lassen, Bitches!

U.S. Senat verabschiedet Gesetzentwurf zur Sommerzeit

Von David Shepardson

WASHINGTON, 15. März 2022 (Reuters) - Der US-Senat hat am Dienstag ein Gesetz verabschiedet, das die Sommerzeit ab 2023 dauerhaft einführt und damit die zweimal jährlich stattfindende Umstellung der Uhren beendet.

Der Senat hat die Maßnahme, die als Sunshine Protection Act bezeichnet wird, einstimmig mit Stimmenmehrheit angenommen. Das Repräsentantenhaus, das eine Ausschussanhörung zu dem Thema abgehalten hat, muss das Gesetz noch verabschieden, bevor es von Präsident Joe Biden unterzeichnet werden kann.

Den Rest findest du hier: https://www.reuters.com/world/us/us-senate-approves-bill-that-would-make-daylight-savings-time-permanent-2023-2022-03-15/

Was hältst du davon, zukünftige Sarah? Hm? Habe ich mich mit dieser Scheiße beschäftigt oder nicht? Sarah hat keine ausreichend große Nadel, um mein Gehirn zu entlüften … oder ist es mein Ego?

Ja, wahrscheinlich mein Ego.

Während Sarah also noch mehr Blödsinn anstellt (z. B. ihre Tochter und das Universum für eine knappe Woche verantwortlich macht, anstatt einfach ein paar Wochen früher zu schreiben und bis zum letzten Moment zu warten), bezeichne ich das als Sieg.

Während ich an meiner nächsten Story-Idee arbeite, hoffe ich, dass du eine fantastische Woche oder ein fantastisches Wochenende hast. Wir sehen uns im nächsten Buch!

Ad Aeternitatem,

Michael Anderle

Geschrieben am 17.03.22


Soziale Medien

Möchtest Du mehr?

Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

https://lmbpn.com/de/newsletter/

Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

(Facebook-Gruppe)

https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

https://www.facebook.com/LMBPNde/

(Facebook-Fanseiten)

Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

Jens Schulze für das Team von LMBPN International


Deutsche Bücher von 
LMBPN International FZC

Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

Erster Zyklus:

Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

Zweiter Zyklus:

Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

Dritter Zyklus:

Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)

Das kurtherianische™ Endspiel:

Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23) Durch Feuer und Flamme (24)

Im Krieg und beim Blutbad ist alles erlaubt (25)

Das Geheimnis der Ooken (26)

Kurzgeschichten:

Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

In Vorbereitung:

…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02)

Dunkelheit vor der Dämmerung (03)

Dämmerung naht (04)

Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

Der Rächer (01) · Der Wächter (02) · Der Hüter (03)

Der Paladin (04) · Der Justiziar (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

Richterin, Geschworene & Vollstreckerin 
(Craig Martelle & Michael Anderle 
– Juristische Space Opera Science Fiction)

Du wurdest verurteilt (01) · Zerstöre die Korrupten (02)

Der diplomatische Serienkiller (03)

Dein Leben ist verwirkt (04)

Interstellarer Sklavenhandel (05) · Geschwistermord (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.

Aufstieg der Magie 
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)

Rebellion (03) · Revolution (04)

Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)

Die solyrianische Verschwörung (09)

Geschichten einer mutigen Druidin 
(Candy Crum & Michael Anderle – Fantasy)

Die Druidin von Arcadia (01)

Die Verschwörung von Arcadia (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Oriceran-Universum:

Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Das Erwecken der Magie (01) · Das Entfesseln der Magie (02)

Der Schutz der Magie (03) · Herrschaft der Magie (04)

Der Handel mit Magie (05) · Der Diebstahl der Magie (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02)

Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)

Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)

Fataler Fehler (11) · Karma ist ein Miststück (12)

Vax Humana (13) · Ein epischer Ring (14)

Spontane Gerechtigkeit (15) · Im Schatten des Rings (16)

Die Reiter versammeln sich (17)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Fallakten einer Vorstadt-Hexe
(Martha Carr & Michael Anderle – Cozy Urban Fantasy)

Mom, die Geheimagentin (01) · Die Mom-Identität (02)

Ein-Mom-Armee (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der achtteiligen Serie

Die Kacy-Chroniken
(A.L. Knorr & Martha Carr – Urban Fantasy)

Abkömmling (01) · Aufsteigerin (02)

Kombattantin (03) · Tranzendent (04)

Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

Aufrichtig ist ihre Liebe (03) · Stark ist ihre Hoffnung (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Schule der grundlegendesten Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)

Hexe des FBI (03) · Gefährliches, magisches Spiel (04)

Ermittlungen einer Hexe (05) · Hexe des Chaos (06)

Erschütternde Offenbarung (07)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

›Das Haus der 14‹-Universum:

Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die rebellische Schwester (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06)

(07) · (08) · (09) · (10) · (11) · (12)

Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01)

Das Spiel mit der Angst (02)

Verhandlung oder Untergang (03)

Die Würfel sind gefallen (04) · Das Chi des Drachen (05)

Siegeszug für Magitech? (06) · Die neue Drachenelite (07)

Geschichte, neu erzählt (08) · Im Sinne der Fairness (09)

Entscheide über dein Schicksal (10)

Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)

Schluss mit Ungerechtigkeit (12)

Am politischen Himmel (13) · Krieg ist keine Lösung (14)

Die Ethik-Regel (15) · Regeln der Gerechtigkeit (16)

Die neue Generation (17)

Pass dich an oder du bist raus (18)

Mutig geregelt (19) · Besiegeltes Schicksal (20)

Integrität setzt sich durch (21)

Unbeugsam gegen das Böse (22)

Schwingen über der Erde (23)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Der geheimnisvolle Plato (01)

Der fantastische Lunis (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

Sonstige Serien

Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(James Hunter & Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Bibliomant (01)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Der totale Mörderhobo 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Etwas (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Trilogie

Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

Halbgöttin (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

Die guten Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Noch einmal mit Gefühl (01)

Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

Und täglich droht die Nebenquest (04)

Hochadel für Einsteiger (05)

Eine Belagerung kommt selten allein (06)

Ein Halali für den Herzog (07)

Wer stirbt, braucht festes Schuhwerk (08)

Vier Enthauptungen und ein Todesfall (09)

Nacht der Unholde (10)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Die bösen Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

Seeungeheuer und andere Kalamitäten (05)

Unterm Arsch der Welt, und dann links (06)

Zurück auf Eins (07) · Spaß in der Nacht (08)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Die Reiche
(C.M. Carney – LitRPG/GameLit)

Der König des Hügelgrabs (01) · (02) · (03) · (04)

(05) · (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Aufstieg des Großmeisters
(Bradford Bates & Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Heiler auf Abwegen (01)

Ein Wispern aus der Tiefe (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

Drachenhaut (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08)

(09) · (10) · (11) · (12) · (13) · (14) · (15)

So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Magie & Marketing (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Animus
(Joshua & Michael Anderle – Science Fiction)

Novize (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08) · 
(09) · (10)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Opus X
(Michael Anderle – Science Fiction)

Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)

Schatten der Überzeugung (07) · Eine dunkle Zukunft (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Ein vergoldeter Käfig (01) · Ein heiliger Hain (02)

Ein Familieneid (03) · Die Rache einer Hexe (04)

Ein gebrochener Schwur (05) · Ein verfluchter Druide (06)

Eines Unsterblichen Schmerz (07)

Eines Schamanen Macht (08)

Ein schicksalhaftes Bündnis (09)

Eines Drachen Wagnis (10) · Eines Gottes Fehler (11)

Des Schicksals Offenbarung (12)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

(02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 18

Kriegerin der Moore
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Ertrag es oder ab nach Hause (01)

CHARLIE FOXTROT für Anfänger (02)

Chaos und Geschützfeuer (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Der große Aufstand
(David Beers & Michael Anderle – Science Fiction)

Des Kriegsherrn Geburt (01) · Des Kriegsherrn Aufstieg (02)

Des Kriegsherrn Eroberungen (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle – Science Fiction)

Er war nicht vorbereitet (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Skharr TodEsser
(Michael Anderle – Sword & Sorcery Fantasy)

Das todbringende Verlies (01) · (02) · (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Pain und Agony
(Michael Anderle – Buddy-Comedy-Action)

Gerechtigkeit vor Recht (01)

Entführer und andere Schädlinge (02)

Waffen und die richtige Einstellung (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Beschützt durch die Verdammten
(Michael Todd – Dämonen-Action)

Zerrissener Geist (01) · Ausknipsen ist mein Geschäft (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)

Weihnachts-Kringle: Winterwunderland (03)

Ob die Serie weitergeht, sehen wir jedes Jahr vor Weihnachten
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